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In einem Aufsatz über die w irtschaftliche Bedeutung der ostfranzösischen 
Erz- und Eisenindustrie x) habe ich bereits auf dje K ohlenknappheit in Frank­
reich hingew iesen und die Kohlenfrage als eines der schw ierigsten Probleme 
für die französische Eisenindustrie hingestellt.

Die französische Eisenindustrie leidet nämlich allgemein an drei Schäden, 
die einen bedeutenden Einfluß auf ihre Entw icklungsfähigkeit ausüben. Dies 
sind erstens der M angel an Kohlen, zweitens der M angel an A rbeitskraft und 
drittens der M angel an G esundheitspflege. W enn auch die beiden letzten 
Punkte vom Standpunkt der französischen Industrie aus von folgenschw erer 
Bedeutung sind, hat doch für die vorliegende Arbeit der erstere w e g e n  
s e i n e r  B e d e u t u n g  f ü r  d e n  d e u t s c h e n  K o h l e n a b s a t z  fü r uns 
ein ganz besonderes Interesse. Frankreich ist heute gezw ungen, über ein 
Drittel seines gesam ten K ohlenverbrauchs aus dem Ausland zu beziehen, und 
es ist ziemlich allgemein bekannt, daß die Ruhrkohle in im mer steigendem  M aße 
besonders von der Eisenindustrie des östlichen Frankreichs herangezogen wird. 
Bei der engen Beziehung nun, die zwischen der französischen Kohlenfrage und 
der deutschen Erzfrage besteht, die schon zum großen Teil in dem oben e r­
wähnten Aufsatz besprochen worden ist, kann es nur erw ünscht sein, auch 
einmal nähere und zusam menfassende Angaben über die w irtschaftliche Be­
deutung der Kohlenindustrie unsers westlichen Nachbarreiches zu erhalten. Es 
ist nicht zu um gehen, dies an der Hand von trockenen statistischen U nterlagen 
zu m achen; doch sind diese Zahlen, die uns in kurzer und roher Form die 
A nstrengungen und M ühen eines Volkes um seinen w irtschaftlichen Aufschwung 
widerspiegeln, äußerst lehrreich.

Um von vornherein ein zusam menfassendes, schem atisches Bild von der 
Bedeutung der französischen Kohlenindustrie zu geben, will ich kurz einige der
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charakteristischsten Angaben hervorheben: Es handelt sich um rd. 300 im 
Betrieb befindliche Konzessionen, die 300 000 ha um fassen ; die Förderung b e ­
ziffert sich jährlich auf rd. 40 Mill. t, die an O rt und Stelle einen W ert von 
rd. 600 Mill. Fr darstellen. Die Kohlenindustrie beschäftigt etw a 200 000 A r­
beiter, die jährlich m ehr als 300 Mill. Fr an A rbeitslöhnen gew innen; dem Staat 
b ring t sie an Steuern durchschnittlich 20 Mill. F r  jährlich ein, und an sozialen 
Lasten zahlt sie 50 Mill. Fr. Die A nlagekosten beziffern sich auf anderthalb  
Milliarden und die B örsenschätzung auf 3 M illiarden Fr.

D er K ohlenverbrauch in Frankreich hat sich in den letzten 50 Jahren  m ehr 
als vervierfacht und in den letzten 30 Jahren  m ehr als verdoppelt. E r beziffert 
sich gegenw ärtig  auf rd. 60 Mill. t jährlich, was 1 l/a t alJf den Kopf der Be­
völkerung ausm acht. Und w enn auch die V erbrauchsteigerung  nicht regel­
m äßig ist, so ist sie doch beständig  und w echselt nur im rascheren oder lang­
sam eren Zeitm aß, entsprechend der auf- oder niedergehenden wirtschaftlichen 
M arktlage.

Es handelt sich also um eine Industrie, die im volkswirtschaftlichen Ge­
triebe Frankreichs eine nicht zu verachtende Rolle spielt und deren wirtschaft­
liche L ebensbedingungen und L ebensäußerungen für D eutschland als Kohlen­
ausfuhrland von unleugbarem  W ert sind.

Ich w erde mich in den nachfolgenden E rörterungen auf die mir vorliegenden 
statistischen E rgebnisse der Jahre 1910, 1911 und 1912 stützen, sow eit sie mir 
in der offiziellen Statistique de l’Industrie m inérale und in den statistischen V er­

öffentlichungen des Com ité des F orges de France 
zur V erfügung stehen.

Die Förderung  der französischen K ohlengruben 
belief sich im Jahre 1912 auf 41,309 Mill. t, die aus 
rd. 300 G ruben geliefert w urden. E tw as über 250 
G ruben lieferten Steinkohlen und A nthrazit, der 
Rest Braunkohlen, die aber g roßenteils, d. h. zu 
87 vH, aus dem D epartem ent Bouches du Rhône 
stam m en. Die Förderm engen von Steinkohlen und 
A nthrazit bezifferten sich 1912 auf 40,56 Mill. t, 
und die Förderung  von B raunkohlen belief sich auf 
748 000 t, also nicht 2 vH. Um die B eständigkeit der 
Fördersteigerung  zahlenm äßig und auch graphisch 
zu veranschaulichen, diene die folgende Aufstellung 
und das Schaubild, Abb. 1, der Förderung  seit 1907.
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Abb. 1.

Förderung der französischen 
G ruben.

J a h r
S te in k o h le n  

u n d  A n th ra z it  
1000 t

B r a u n ­
k o h le n  
1000 t

z u ­
s a m m e n  

1000 t

1907 35 989 765 36 754
1908 36 633 751 37 384
1909 37 116 724 37 840
1910 37 635 715 38 350
1911 38 521 709 39 230
1912 40 560 748 41 309

Im Vergleich mit den hauptsächlichsten kohlen fördernden Ländern der W elt 
spielt Frankreich allerdings eine ziemlich bescheidene Rolle und steh t erst an 
fün fter Stelle:
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F ö r d e r u ig  d e s  
K o h le n lä n d e r  J a h r e s  1942

1000 t
Vereinigte Staaten von Ame­

rika (Steinkohlen und An­
thrazit, 1911)..........................  438 083

England (1911 )  271 892
D eutschland (Steinkohlen und

B r a u n k o h le n )   259 435
Ö sterreich-U ngarn  (Steinkoh­

len und Braunkohlen) . . 42 078
Frankreich (Steinkohlen und

B r a u n k o h le n )  41 309
B e l g i e n .....................................  22 983

G egenüber den gew altigen Förder- 
ziffern der V ereinigten S taa ten ,. Eng­
lands und Deutschlands kommt die 
französische K ohlenförderung kaum in 
B etracht; aber immerhin steht F rank­
reich doch sozusagen auf gleicher Stufe 
«lit Ö sterreich-U ngarn und fördert 
noch einmal so viel wie das kohlen­
reiche Belgien, das nicht wie Frank­
reich den Vorteil ergiebiger Eisenerz­
schätze hat.

Geographisch stammt der größte 
Teil der Kohlenförderung Frankreichs 
aus den beiden nördlichen D epartem ents 
N ord und Pas-de-C^lais, die in den letz­
ten  Jahren durchschnittlich 68 vH der 
G esam tförderung Frankreichs liefer­
ten . Das dortige Kohlenvorkommen, 
Abb. 2 2), bildet die Fortsetzung des

2) Im Pas-de-Calais liegen sechs 
G ruben, die sich zurzeit im O pe­
rationsgebiet der deutschen Armeen 
befinden, still. Die übrigen sind im 
Betriebe, wenn auch natürlich mit 
gew issen Beschränkungen. Von diesen 
G ruben  förderten im M onat Januar 
Bruay 225 000 t, Noeux 93 000 t, 
M aries 88 000 t, Béthune 57 000 t, 
Ferfay 19 000 t, Ligny 13 000' t S tein­
kohlen. Im Vergleich zu den Zahlen 
des V orjahres ergibt sich bei Bruay 
und Ferfay keine Produktionsver­
m inderung, bei Ligny 20 vH, bei 
M aries und Noeux 40 vH Ausfall,

/

1*
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belgischen Kohlenbezirkes und gehört jener m ächtigen Lagerung an, die nach 
der Ansicht einiger G eologen ihren U rsprung in der G egend von P aderborn  
nimmt, sich durch das Ruhrbecken nach dem W esten hinzieht, durch Belgien und 
N ordfrankreich sich bis W ales ausdehnt und die bekannten deutschen, bel­
gischen, nordfranzösischen und englischen Kohlenbecken bildet.

N eben diesen bedeutendsten Kohlenbecken Frankreichs kommen dann noch 
verschiedene andere Bezirke in Betracht, von denen das Loire- und das G ard - 
D epartem ent volkswirtschaftlich besonders hervorzuheben sind. Die übrigen 
kommen vom volkswirtschaftlichen S tandpunkt aus kaum in Frage, da sie 
meist nur verstreu te  Flöze mit bescheidener M ächtigkeit aufw eisen. Die 
schönen Lager von M ontçeau, C arm aux, Decazeville-Aubin usw. liegen ver­
einzelt und sind ohne günstige Abnehm er. Sieht man noch von den Braun­
kohlenlagern des D epartem ents Bouches du Rhône ab, deren Entw icklung 
durch den W ettbew erb der englischen Kohlen zurückgehalten wird, die von 
besserer Beschaffenheit sind und durch die vorteilhafte B eförderung zur See be­
günstig t werden, so kann man beim besten  Willen in dem R est der franzö­
sischen K ohlengruben, selbst bei den finanziell am besten  gestellten, weiter 
nichts m ehr sehen, als wesentlich örtliche U nternehm ungen, denen die natür­
lichen V orbedingungen für eine g roße  A usdehnung fehlen.

Die folgende Ü bersicht zeigt uns den Anteil der einzelnen Bezirke an der
G esam tförderung Frankreichs, und zw ar in der geschichtlichen Entwicklung.

Kohlenbecken 1834' 1840 i 1860 1880 1890 1900 
1000 t

1905 1910 1911

Nord und Pas-de-Calais 428 791 2185 8546 14211 20 264 23 174 25 493 26 140
L o i r e ................................ 634 1114 2387 3638 3 587 4 022 3 743 3 750 3 734
Gard und H érault . . 78 223 943 2192 2 317 2 280 2 220 2 298 2 357
Tarn und Aveyron . . 125 127 538 986 1 453 1 700 1 805 1 825 1 891
Provence ........................... 34 58 174 494 448 621 645 646 64«
Isère ................................ 16 40 89 127 153 274 298 344 382
O u e s t ................................ 97 177 237 175 159 125 131 99 109
B ourgogne, Nivernais, 

Vosges Méridionales 207 318 875 1752 2 130 2 270 2 239 2 320 2 460
C e n tr e ................................ 35 104 777 1402 1 593 1 801 1 637 1 537 1 596
die ü b r ig e n ..................... 8 38 36 50 32 47 36 38 33

zusammen 1662 2990 8241 19362 26 083 33 404 35 928 38 350 39 350

Das Kohlenbecken des D epartem ents G a r d , als das drittw ichtigste, ist 
von bescheidenem  Umfang. Es w eist unregelm äßige Lagerungsverhältn isse

w ährend Bethune, wo bekanntlich heftige Kämpfe stattfinden, kaum noch ein 
V iertel seiner gesam ten Produktion fördert.

Die bedeutendste G rube des N ord-D epartem ents, Anzin, fö rdert täglich 
2000 t Kohlen. Die m onatliche Förderung  vor K riegsbeginn betrug  300 000 F  
Die m eisten G ruben der U m gegend liegen entw eder still, oder können nur in 
ganz beschränktem  M aße fördern.
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auf und liegt vereinzelt in einer gebirgigen G egend, wo es mit großen tech­
nischen Abbauschwierigkeiten zu kämpfen hat. T rotz m ancher schöner Erfolge 
erzielt es trotzdem  nicht die Ergebnisse, die den gem achten Aufwendungen 
entsprechen, und entwickelt sich äußerst langsam. Die w ichtigste G rube 
ist die von G rand’Combe, die im Jahre 1912 eine Förderung von 861 000 t 
aufwies.

Das Kohlenvorkommen des L o i r e -  D epartem ents ist zw ar m ächtig in 
der M itte des Beckens, keilt aber unter steilem Einfallen der Flöze in voll­
ständiger Zerbröcklung aus. Die F örderung dieses Beckens dient hauptsäch­
lich dem örtlichen Verbrauch und macht seit Jahren keine Fortschritte. An 
eine Steigerung der Förderung ist auch nicht m ehr zu denken, da sämtliche 
Konzessionen bereits in Angriff genomm en sind und die meisten in ihrem 
V ollertrag stehen oder ihren H öhepunkt bereits überschritten haben.

Abb. 3. Kohlenförderung in Nord und Pas-de-Calais.

Das H auptgebiet der französischen K ohlengewinnung bilden unstreitig  
die beiden nördlichen D epartem ents N o r d  und P a s - d e - C a l a i s .  Dieses 
Kohlenbecken um faßt nur 130 000 ha und bleibt som it weit hinter den großen 
Lagern der Ruhr zurück; aber es birgt in dieser verhältnism äßig bescheidenen 
Fläche sämtliche Kohlensorten. Von den 130 000 H ektar liegt ungefähr ein Viertel 
aus technischen G ründen, teilweise vielleicht auch aus Rücksichten der Preis­
politik, brach; auch gehört ein Teil davon zu den neu verliehenen und, erst 
zum Teil in Aus- und V orrichtung begriffenen Feldern, die im letzten Jah r­
zehnt im Süden der bekannten Lager des Pas-de-Calais entdeckt w orden sind. 
Die Förderung der beiden D epartem ents Nord und Pas-de-Calais ist, wie 
aus der obigen Zahlentafel und aus Abb. 3 hervorgeht, in stetem  
Steigen begriffen. Sie erreicht gegenw ärtig  annähernd 30 Mill. t, aiso
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ungefähr drei V iertel der G esam tförderung Frankreichs, und alle A nzeichen 
deuten darauf hin, daß die Förderung in diesem Becken in den kommende«* 
Jahren  noch erheblich steigen wird.

Die w ichtigsten G ruben mit einer Förderung  von m ehr als 2 Mill. t sind  
folgende, vergl. auch Abb. 4:

G r u b e n g e s e l ls c h a f t

LensLens

Arrzin

Ccurr/eres

ßj-'uay

AnrcOe

ß e /fiu n e

l/ e v / n

iso so co

3471000

3030ÛOO

Anzin
C ourrières
Bruay
Aniche
Béthune .
Liévin

F ö r d e ru n g  im  J a h r e  1912. 
1000 t

. 3908
. 3411
. 3096
. 2742

2405 
. 2309

. . 2075

Z 742000

2405000

.2303000

2075000

Abb. 4.

G elegentlich der Revision des Berg­
gesetzes w urden in den letzten Jahren in d e r  
französischen A bgeordnetenkam m er, beson­
ders von den A nhängern der V erstaatlichung 
der Bodenschätze, schw ere V orwürfe gegen 
die G rubengesellschaften erhoben; man w arf 
ihnen vor, sie suchten zum Nachteil der
Allgemeinheit soviel Konzessionen wie n u r
möglich vom S taat zu e rgattern  und be­
schränkten tro tzdem  aus rein geldsüchtigen 
G ründen ihre F örderung  auf einige g u t 

gehende und in Betrieb befindliche G ruben. D adurch suche man einerseits 
die A rbeitslöhne n iedrig zu halten und anderseits durch eine eingeschränkte 
Förderziffer die Preispolitik auf dem französischen K ohlenm arkt zu beeinflussen- 

D ieser V orw urf ist natürlich zu einseitig ; denn man kann nicht um hin, 
einerseits die Schw ierigkeit der A rbeiterbeschaffung und anderseits die tech­
nischen Schwierigkeiten des Abbaues in der französischen K ohlenindustrie m it 
in B etracht zu ziehen; aber immerhin bleibt doch eine gew isse B egründung fü r 
den erw ähnten V orw urf bestehen. Denn wenn w ir uns beispielsweise die
G egenüberstellung ansehen, die die Statistique de l’Industrie M inérale fü r
das Jah r 1910 von dem Verhältnis zwischen den verliehenen und den tatsächlich  
erschlossenen und im Betrieb befindliche^ Feldern gibt, so m üssen w ir g e ­
stehen, daß jedenfalls der Angriff der sog. E tatisten  nicht jeder G rund lage  
en tbehrt und manches für sich zu haben scheint. Die amtliche Statistik g ib t 
uns nämlich für Frankreich die recht bem erkensw erten Zahlen der Zusam m en­
stellung auf S. 311.

Von insgesam t 1579 Konzessionen w erden hiernach nur 614 ausgenutzt. Vor* 
den 965 ungenutzten Konzessionen fielen 1910 41 mit einer G esam tfläche von 
26 530 ha w ieder an den Staat zurück infolge N ichtigkeitserklärung gegen die 
E igentüm er, die den gesetzlichen V orschriften über die E rschließung nicht nach­
gekom m en waren. Von den 641 K ohlenbergw erkskonzessionen w erden nur 298 
ausgenutzt. Dieses Verhältnis ist denn doch etw as sonderbar, und man kann 
nicht leicht annehm en, daß der U nterschied zwischen den verliehenen und  
den erschlossenen G rubenfeldern einzig und allein auf technischen Schw ierig­
keiten b eruh t; die Lage ist meiner Ansicht nach teilweise auch gew ollt. E s
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F ö r d e rg u t

Z ab i d e r  
i in  A u s- 

v e r l ie -  ! n u tz u n g  
h e n e n  b e f in d ­

lic h e n  
K o n z e ss io n e n

U m fa n g  d e r
! in  A u s-  

v e r l ie -  n u tz u n g  
h e n e n  b e f in d ­

l ic h e n  
K o n z e s s io n e n  

h a  h a

A n te il  d e r  in  
A n s n u tz u n g  
b e fin d lic h e n  

K o n z e s s io n e n

Z a h l U m fa n g

v H  v H

F r a n k r e ic h
K o h l e n .....................................
E i s e n e r z e ................................
andere metallische Erze . .
V ersch iedenes ..........................
S a l z ..........................................

zusammen

A lg ie r
K o h l e n .....................................
E i s e n e r z e ................................
andere metallische Erze . .
V ersch iedenes ...........................

zusammen

in Frankreich und Algier zu­
sam men ................................

641
34S
353

82
59

298
102
93
23
41

55S468 345 761 
187 738 84 243 
395 539 124 558 
31 256 15 471 
33 418 24 853

46
29
26
28
69

1483 557 1 206 419 594 S86 37

62
45
31
49
74
49

2
22
70
2

13
44

1 9S1 —
21 504 11 194 
83 399. 36 233 

1 347 —

59
63

52
43

96 57 108 231 47 427 53 49

1579 614 1 314 650 642 313 38 44

gibt ja für den Besitzer so manche leicht durchsichtige Beweggründe, die E r­
schließung nur allmählich vorzunehmen und vor allem aus den im Betrieb be­
findlichen G ruben alle Gewinnmöglichkeiten auszunutzen, die sich bieten. Bei 
der Kohlenknappheit Frankreichs leidet allerdings der ganze volkswirtschaftliche 
Körper un ter einer solchen Taktik, aber es ist wohl kaum anzunehm en, daß 
die privaten G rubengesellschaften sich viel daran kehren werden, wenn nur 
ihre Privatinteressen gu t gew ahrt sind. Und das haben sie w underbar erreicht, 
denn es ist wirklich verblüffend, wie treibhausartig  die Aktienkurse und Divi­
dendenanteile der französischen K ohlengrubengesellschaften in die H öbe g e ­
gangen sind. Im Sitzungsbericht der französischen Kammer vom 1. April 1909 
finden wir h ierüber recht lehrreiche Beispiele.

Betrachten wir beispielsweise die Entwicklung der G rube von Anzin, die 
eine der ältesten und auch der bedeutendsten N ordfrankreichs ist. Die Com ­
pagnie d’Anzin verfügt über 8 Konzessionen, die eine Gesamtfläche von 
28 054 ha umfassen. Sie begreift in sich :

die Konzession von Vieux-Condé 
Fresnes 
Raismes 
Denain 
Odemez 
Hasnon 
Saint-Sauh 
Anzin .

e

h a

3962 
2073 
4820 
1343 
316 

1488 
2200 

21 852
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Der U rsprung der G esellschaft reicht bis in das 18. Jah rhundert zurück. Sie 
w ar zuerst in P rivathänden; später w urde infolge einer Verschm elzung eine G e­
sellschaft gebildet. Das G esellschaftskapital w urde in 24 französische Sols oder 
288 D eniers eingeteilt, die w iederum  in je 100 Anteile zerlegt w urden, so dal} 
das G esellschaftsverm ögen sich aus 28 800 Anteilen zusam m ensetzte. Der 
D enier galt ursprünglich ungefähr 1000 Fr, so daß auf jeden Anteil rd. 10 Fr 
Einlage entfielen. Diese Anteile aber brachten in den beiden letzten Jahrzehnten 
auf je einen Anteil ein:

Fr F r

1894 . . . 160 1901 . 290
1895 . . . 170 1902 . . 260
1896 . . 190 1903 . . 260
1897 . . . 200 1904 . . 250
1898 . . . 220 1905 . . 260
1899 . . . 260 1906 . . 293,60
1900 . . . 320 1907 . . 364,80

Die V erzinsung ist also keinesw egs zu verachten. Aber sehen
einmal den Kurs des D eniers in dem selben Zeitraum  an! E r betrug :

Fr F r

1894 . . . 443 200 1902 . . 533 400
1895 . . . 412 200 1903 . . 560 700
1896 . . . 440 000 1904 . . 553 787
1897 . . . 508 300 1905 . . 590 949
1898 . . . 560 600 1906 . . 611 328
1899 . . . 582 800 1907 . . 599 531
1900 . . . 691 100 1908 . . 760 000
1901 . . . 566 500

Eine ähnliche finanzielle Entw icklung nimmt die G rubengesellschaft von 
A n  i c h  e. Die Aktie von Aniche, auf die ursprünglich nicht einmal 1000 Fr 
eingezahlt w orden w aren, galt 1897 156 000 Fr, 1898 201 000 Fr, 1899 312 000 Fr. 
1900 392 000 Fr und 1906 sogar 480 000 Fr.

Und bei C o u r r i e r e s ,  das uns noch bekannt klingt von dem fu rch t­
baren G rubenunglück im Jahre 1906, finden wir ebenfalls eine glänzende finan­
zielle Entwicklung. Die Com pagnie des mines de houille de C ourrieres w urde 
am 27. O ktober 1852 gegründet. Das G esellschaftskapital w urde auf 600 000 Fr 
festgesetzt und auf 2000 Aktien zu je 300 F r verteilt. Nach Abzug einer pflicht- 
m äßigen Reserve von 10 vH vom jährlichen Reingewinn verteilte die G esellschaft 
bis zum Jahre 1896, wo sie um gew andelt w urde, die folgenden D ividenden:

J a h r g a n g D iv id e n d e
F r J a h r g a n g D iv id e n d e

F r
1852/53 1861 . . . 200
1854 . — 1862 . . . 200
1855 . — 1863 . . . 200
1856 . — 1864 . . . 250
1857 . 150 1865 . . . 300
1858 . . 150 1866 . . . 500
1859 . . 150 1867 . . . 600
1860 . 150 1868 . . . 400
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J a h r g a n g
Dividende

F r J a h r g a n g D iv id en d e
F r

1869 . . . 500 1883 . . 1300
1870 . . . 450 1884 . . 1200
1871 . . . 600 1885 . . 1 1 5 0
1872 . . . 800 1886 . . 1 1 5 0
1873 . . . 1600 1887 . . 1200
1874 . . . 1750 1888 . . 1300
1875 . . . 1600 1889 . . 1450
1876 . . . 900 1890 . . 2000
1877 . . . 500 1891 . . 2300
1878 . . . 600 1892 . 2000
1879 . . . 700 1893 . . 1500
1880 . . . 825 1894 . . 1600
1881 . . . 900 1895 . . 1600
1882 . . . 1000

diesen Zahlen geht hervor, daß die Aktien von Courrieres
m it 300 Fr eingezahlt worden waren, nach fünf Jahren 150 Fr oder 50 vH 
einbrachten; 1865, also nach 13 Jahren, brachten sie bereits 300 F r oder 100 vH, 
1867 600 Fr oder 200 v H , 1890 2000 Fr oder 666,66 vH , 1891, also nach 
39 Jahren des Bestehens der Compagnie des mines de houille de C ourrieres, 
2300 Fr oder 766,66 vH.

Diese Entwicklung erscheint außerordentlich, und man wird bei einer 
solchen Steigerung der Dividenden wohl kaum noch über die rasche An­
schwellung der Aktienkurse staunen. Ich greife bloß einige Jahre heraus und 
verzeichne den höchsten und den niedrigsten Kurs:

J a h r h ö c h s te r  K urs 
F r

n ie d r ig s te r  K urs 
F r

1872 . . . . 13 100 11 «00
1873 . . . . 25 000 17 250
1874 . . . . 38 500 23 625
1875 . . . . 55 000 37 350
1876 . . . . 39 825 24 000
1877 . . . . 29 000 23 000
1878 . . . . 27 500 23 000
1879 . . . . 27 500 22 550
1880 . . . . 29 480 25 750
1881 . . . . 28100 25 205

Die Aktie von Courrieres, die zu 300 Fr ausgegeben worden war, wurde 
also 1875 schon mit 55 000 Fr notiert.

Am 5. N ovem ber 1896 beschloß die Gesellschaft, sich in eine A ktien­
gesellschaft umzuwandeln. Dies geschah offenkundig nur, um durch eine 
finanzielle V erschiebung die gew altige Kurs- und D ividendensteigerung etwas 
zu verbergen. Das Annuaire des valeurs admises ä la cöte officielle de la 
Bourse de Paris schildert die Umwandlung folgenderm aßen:

„Bei der U mwandlung der G esellschaft von C ourrieres in eine A ktien­
gesellschaft wurde das Gesellschaftskapital auf 6 Mill. Fr festgesetzt und 
in 60 000 Inhaberaktien zu 100 Fr eingeteilt, die unter die Teilnehm er der 
früheren G esellschaft im Verhältnis von 30 neuen Aktien für jede alte oder 
jeden alten Anteil verteilt w urden.“

2
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Das G anze ist nur ein Scheinverfahren. F rüher ha tte  die G esellschaft 
2000 Aktien zu 300 Fr oder 600 000 Fr. Durch die U m w andlung erhielten 
die alten G esellschafter fü r jede alte Aktie 30 neue, insgesam t also 60 000 
Aktien zu 100 Fr oder 6 Mill. Fr. Das tatsächlich eingezahlte Kapital ist 
aber im m er das alte Kapital von 1S52, nämlich von 600 000 F r; die nämlichen 
Personen, die die ursprüngliche E inzahlung gem acht haben, erhalten un ter 
dem N am en und unter der Form von dreißig D reißigsteln die nämliche Summe. 
W ir sehen auch an der D ividendenberechnung, daß das V erhältnis genau das­
selbe geblieben ist. 1S95, im Jahre vor der U m w andlung der Gesellschaft, 
w ird auf die 2000 Aktien ein Gewinn von 3,2 Mill. F r verteilt, also ungefähr 
1600 Fr auf die Aktie, und auf die 60 000 neuen Aktien von 1896 entfielen 
3,74 Mill. F r oder 54 F r auf die Aktie, was auf das alte System  um gerechnet 
1620 Fr ausm achen w ürde. Im G runde genom m en ist also g ar nichts geändert, 
nur w ird m it den hohen Einnahm eziffem  etw as V ersteck gespielt. W enn wir 
also von diesem A ktienverschnitt von 1896 absehen und die Aktie nach dem 
ursprünglichen M aßstab berechnen, so trug  sie an D ividende:

F r F r

1896 . . 1620 1902 . . 3000
1897 . 1800 1903 . . 3000
1898 . . 2100 1904 . . 3000
1899 . . 2700 1905 . . 1950
1900 . . 3750 1906 . . 1500
1901 . . 3300 (G rubenunglück)

Und der D urchschnittskurs d er ungeteilten  Aktie b e tru g :
F r F r

1901 . . . 71 790 1908 . . . 88 500

1902 4 ■ . 72 840 1909 . . . 98 400
1904 ’ . . 82 980 1910 . . . 99 750
1905 . . . 94 350 1911 . . . 102 270
1906 . . . S3 310 1914 (7. Juli) 141 030
1907 . . . S1110

M an könnte diese Reihe noch um ein g u t Stück w eiter ausdehnen 
und noch andere G ruben, wie Le Creuzot-BIanzy, Bethune, D ourges, Lens, 
Vicoigne, N oeux, Bruay und Lievin, erw ähnen, die ebenfalls eine glänzende 
finanzielle Entw icklung genom m en haben; doch genügen die angeführten  Bei­
spiele, um uns ein Bild der guten  finanziellen Entw icklung im nordfranzösischen 
K ohlenbergbau zu geben.

Es ist klar, daß nicht alle G ruben ohne A usnahme des N ord und Pas-de- 
Calais diesen erstaunlich raschen A ufschw ung genom m en haben. Für eine 
volkswirtschaftliche B etrachtung kom m t es auch w eniger auf die Entw icklung 
der einzelnen G ruben als vielm ehr auf die G esam tentw icklung an, und deshalb 
m üssen w ir zum Abschluß dieses G edankenganges die Frage w ieder auf eine 
breitere G rundlage stellen: W ie ist die Entw icklung der K ohlengruben des 
N ord und Pas-de-Calais in ihrer G esam theit?  Ist das G esam tergebnis Gewinn 
oder V erlust? Diese Frage muß sich aus der gesam ten finanziellen Entw icklung 
heraus beantw orten.

Die G esam theit der tatsächlich zu Anfang (1S50 1851) angelegten  Kapi­
talien bezifferte sich auf 70 bis 75 Mill. Fr. F ü r die Z eit von 1870 bis 1880 
belief sich im D urchschnitt das aus den B örsenkursen der Aktien sich ergebende
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Gcsam tkapital auf 320 Mill. Fr. Und wenn wir die Kurse der Börse von Lille 
vom Jahre 1900 nehmen, so finden wir, daß die 70 bis 75 Mill. Fr von 1850 
nach den im Umlauf befindlichen Aktien sich auf annähernd 1 Milliarde Fr 
bezifferten, die m ehr als 40 Mill. Fr Dividende ergaben.

Diese rasche S teigerung geht unaufhaltsam  weiter. Um zu zeigen, wie 
sich sowohl bei den einzelnen G rubenunternehm en als auch bei der G esam theit 
der G ruben diese W ertste igerung entwickelt hat, diene die folgende Übersicht 
über die N otierungen der Aktien der Kohlengrubengesellschaften an der Börse 
von Lille in den Jahren 1907, 1908 und 1909.

G ru b e n g e s e l ls c h a f t 20. D e z e m b e r  1907 20. D e z e m b e r  1908 20. D e z e m b e r  1909

Al b i ..................................................... 6 000 000 5 730 000 6 600 000
An ich e ............................................... 112 320 000 115 200 000 130 480 000
A n z i n ................................... 184 320 000 119 440 000 226 080 000
B e th u n e .......................................... 82 110 000 79 900 000 89 930 000
B lan zy ............................................... 43 500 000 46 800 000 54 000 000
Bruay ............................................... 263 700 000 279 900 000 343 500 000
C a m p a g n a c ..................................... 742 000 1 890 000 2 230 000
C a rv in ............................................... 7 199 625 8 284 500 12 229 500
C la re n c e .......................................... 3 500 000 4 900 000 8 780 000
C o u r r i e r e s .................................... 156 000 000 170 400 000 201 900 000
C r e s p i n .......................................... 5 040 000 6 300 000 6 300 000
Douchy .......................................... 18 110 680 18 238 220 20 934 780
D o u r g e s .......................................... 55 440 000 55 800 000 64 800 000
D ro c o u r t .....................................■ 15 925 000 17 500 000 21 000 000
E s c a r p e l l e ............................... 28 143 375 29 009 325 30 019 600
F e r f a y ............................................... 6 282 500 7 009 800 7 980 000
F e r q u e s .......................................... 120 000 474 000 in Liquidation
F lines-les-R aches.......................... 2 550 000 2 100 000 1 800 000
L e n s ............................................... 235 500 000 252 000 000 296 100 000
L ie v in ............................................... 123 055 200 123 930 000 131 220 000
L ig n y -lez-A ire ................................ 7 200 0C0 7 440 000 7 932 000
Maries 3 0 p ro z e n t ig ..................... 34 960 000 36 720 000 39 340 000

» 7 0 p ro z e n t ig ..................... 99 840 000 97 920 000 104 000 000
M eurch in ..................... 53 900 000 53 760 000 58 800 000
Nord d’A l a i s ..................... 1 568 000 1 976 000 7 280 000
O s t v i c o u r t ..................... 12 510 000 13 320 000 18 750 000
Thivencelles . . . . 3 970 000 4 450 000 5 825 000
V ic o ig n e .......................... 96 880 000 112 400 000 132 800 000

zusammen 1 660 386 380 1 752 791 845 2 030 610 880

Diese Ergebnisse machen eine längere Erläuterung überflüssig; sie be­
weisen zur Genüge, wie fruchtbar die Entwicklung sowohl im einzelnen als 
auch in der G esam theit ist. Man w irft beim Lesen dieser Zahlen unwillkürlich 
die Frage auf:  W oher kommt es, daß die französischen Kohlengruben-Gesell- 
schaften eine so erstaunliche finanzielle Entwicklung genom m en haben, eine 
Entwicklung, die man in dem M aßstabe bei den gew altigen G rubengesell­
schaften des Ruhrgebietes nicht findet?

2*
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Eine A ntw ort auf diese Frage läßt sich von vornherein nicht geben. Dazu 
bedarf es der G egenüberstellung einer deutschen und einer französischen 
G rubengesellschaft und des Vergleiches ihrer w irtschaftlichen und finanziellen 
Entwicklung.

Einleitend glaube ich jedoch bem erken zu dürfen, daß m einer A uffassung 
nach die H auptursache dieser verschiedenartigen Entw icklungsform en in den 
en tgegengesetzten  Auffassungen oder in den industriellen und finanziellen 
B etriebsform en der beiden Länder liegt, die ihrerseits w ieder im C harakter 
der beiden V ölker begründet sind. D er französische Industrielle sucht gleich 
zu A nfang durch die erforderlichen Rücklagen für alle vorkom m enden Fälle 
sein U nternehm en und die Dividenden sicherzustellen, w ährend der deutsche 
Industrielle von vornherein sein A ugenm erk auf m ö g l i c h s t e  A u s d e h ­
n u n g  u n d  V e r g r ö ß e r u n g  s e i n e s  U n t e r n e h m e n s  richtet. Alle 
überschüssigen G elder w erden möglichst zu diesem Zweck verw andt, und da 
in den Augen des ungeschulten Publikum s und vielfach der Aktionäre die 
H öhe der D ividenden allein für das V ertrauen m aßgebend ist, das man dem 
U nternehm en en tgegenbringt, so ist die G esellschaft m eist noch gezwungen, 
für eine angem essene V erzinsung in Form der D ividende zu sorgen. Daher 
auch das stete Schwanken in der D ividendenpolitik der deutschen U nterneh­
m ungen, die den w irtschaftlichen Rückschlägen des M arktes in höherem  Maße 
schutzlos gegenüberstehen  als die französischen, die sich auf ihr u rsprüng­
liches U nternehm en beschränken, um das sie einen Festungsw all von V or­
sichtsm aßregeln gegen alle etw a vorkom m enden w irtschaftlichen Rückschläge 
gebaut haben. Jedes der beiden V erfahren hat m anches fü r und manches gegen 
sich. W elches aber vom volkswirtschaftlichen S tandpunkt am m eisten zu billigen 
ist, wollen w ir erst erörtern , nachdem wir vorerst eine vergleichende G egen­
überstellung einer deutschen und einer französischen K ohlengrube vorgenom m en 
haben. D er G eneralsekretär des Com ité C entral des H ouillères de France 
g ib t uns ein Beispiel einer solchen G egenüberstellung, an das w ir uns an­
lehnen können, da es ziemlich gut gew ählt ist und zahlreiche wirtschaftliche,
finanzielle und geschichtliche V ergleichspunkte b ietet. Es ist die Société des
M ines de Lens im Pas-de-Calais einerseits und die H arpener Bergbau-Aktien-
G esellschaft in W estfalen anderseits.

Diese beiden K ohlenbergw erksunternehm en haben ungefähr das nämliche 
A lter (Lens beginnt 1852 und H arpen 1856), und sie haben auch m ehr oder 
w eniger ihren C harak ter als reines B ergw erksunternehm en beibehalten, indem 
sie nicht, wie dies zum großen Teil in W estfalen der Fall ist, die „vertikale“ 
Entwicklung, d. h. Verschm elzung mit H üttenw erken, m itgem acht haben. (H eute 
ist Lens auch diesen W eg gegangen, was jedoch keinen Einfluß auf unsere 
U ntersuchung ausübt, da die statistischen E rgebnisse, die w ir hier verw erten, 
vom Jahre 1911 sind, also vor der V erschm elzung liegen.) Ein Vergleich 
der Entwicklungen dieser beiden G esellschaften b ietet uns genügende 
charakteristische Anhaltpunkte, um uns ein Bild über die privat- und volks­
w irtschaftlichen U rsachen und W irkungen der beiden grundverschiedenen Be­
triebsform en zu machen.

Die Ü bersicht auf S. 316/17 g ib t uns ein genaues Bild der Entw icklung 
der beiden G esellschaften.
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Selbst bei einem flüchtigen Blick auf diese Zahlen fallen uns sofort uner­
klärliche U nterschiede auf. Vergleichen wir einmal das V erhältnis zwischen 
Anlagekapital und Förderziffer: Lens erreichte 1911 eine Förderziffer von 
3 1 / 2 Mill. t, und sein Kapital betrug nur 900 000 F r; H arpen förderte nur das 
Doppelte, aber sein Anlagekapital betrug  85 Mill. M. Dabei hat H arpen noch 
eine ungetilgte Obligationenschuld von rd. 22 Mill. M, w ährend Lens schulden­
frei ist. H arpen verteilte 9 vH Dividende, Lens dagegen 420 vH. Die E n t­
wicklung von H arpen weist erhebliche Dividenden- und Kursschw ankungen 
auf, w ährend bei Lens Dividende und Kurs auch bei den stärksten  w irtschaft­
lichen Rückschlägen einen hartnäckigen Stand bewahren.

Die Ursachen dieser grundverschiedenen Entwicklung der beiden G esell­
schaften ergeben sich ebenfalls zu einem großen Teil aus den vorstehenden 
Zahlen.

V or allem fällt die Tatsache auf, daß Lens sich w ährend der ganzen Dauer 
seines Bestehens auf s e i n e  u r s p r ü n g l i c h e n  K o h l e n f e l d e r  v o n  
e t w a s  ü b e r  6000 h a  b e s c h r ä n k t ;  denn die wenigen H ektar, die es 
in den ersten 20 Jahren noch hinzuerworben hat, brauchen kaum in Betracht 
gezogen zu werden. Außerdem muß noch ein U m stand hervorgehoben werden, 
der zw ar nicht unm ittelbar aus der vorstehenden Zahlentafel ersichtlich, aber 
doch sehr wesentlich ist, nämlich daß Lens, wie die meisten der älteren fran­
zösischen G ruben, die Felder als kostenfreie oder doch beinahe als kostenfreie 
Einlage erhalten hat, so daß es also bei dem ergiebigen Kohlenvorkommen 
und den günstigen Absatzverhältnissen mit der vorsichtigen W irtschaftsweise und 
mit dem bescheidenen Kapital von 900 000 Fr auskommen, aus der Bewirt­
schaftung der G rube selbst sich eine starke Reserve als geeignetes D eckungs­
mittel schaffen und vom fünften Jahre ab eine regelm äßig von 300 000 Fr 
bis 12,6 Mill. Fr steigende Dividende verteilen konnte. Das U nternehm en von 
Lens bildete also seit seiner G ründung ein in sich abgeschlossenes Ganzes, 
bei dem die Aktionäre nur das einzige Streben hatten, m ö g l i c h s t  v i e l  
K o h l e  z u  f ö r d e r n ,  s i e  m ö g l i c h s t  b i l l i g  z u  f ö r d e r n  u n d  m ö g ­
l i c h s t  t e u e r  z u  v e r k a u f e n ,  damit am Ende des Jahres eine große 
Gewinnziffer in der Bilanz erscheine. F ür den Aktionär ist wohl diese Art von 
U nternehm en das Dorado ; aber tro tz  ihrer schönen Ergebnisse b irgt diese 
Arbeitsweise doch etwas Kleinlich-Philisterhaftes in sich, das den gew altigen 
industriellen Aufschwung, das Anwachsen von kleinem Bergw erksbesitz zu 
mächtigen Gesellschaften verhindert.

Der U nternehm ungsgeist, die Seele der gem ischten Riesenwerke der In­
dustrie, der D rang zu wachsen und sich auszudehnen, geht dieser Art von 
Unternehm en vollständig ab. Und daß Lens nicht vereinzelt diese Entwick­
lung genom m en hat, bew eist ein Blick auf die Konzessionskarte des nord­
französischen Kohlengebietes, die jahraus, jahrein das nämliche Bild w ieder­
spiegelt, während wir gew ohnt sind, im westfälischen Bezirk jedes Jah r infolge 
von Verschmelzungen, A btretungen, Verkäufen, Interessenvereinigungen usw. 
ein verändertes Bild vorzufinden. Dieses Verfahren ist also unzweifelhaft ein 
Grundzug im französischen K ohlenbergbau. W ie einseitig seine Bestrebungen 
sind und wie lähmend es auf den U nternehm ungsgeist wirkt, bew eist der Um­
stand, daß die französischen K ohlengruben-Gesellschaften sich beim Erschließen 
und Gedeihen der bedeutenden ostfranzösischen Erz- und Eisenindustrie voll-

3*
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kommen un tätig  verhielten, sta tt den Schw erpunkt ihrer Interessen, ihrer 
Energie und ihres reichlichen Kapitals in dieses aufgehende Eisenland zu 
w erfen und mit ihren K ohlenbergw erken jene g roßen  gem ischten W erke zu 
schaffen, wie w ir sie als Regel im rheinisch-westfälischen Becken vorfinden.

In den letzten Jahren  scheint Frankreich allerdings etw as aus der U n­
tätigkeit erw acht zu sein, in der es sorglos w ährend des g roßen  industriellen 
Aufschw unges D eutschlands und der übrigen großindustriellen Länder schlum ­
m erte, und als es erst lange die schlaftrunkenen Augen gerieben, schien es 
endlich, wenn auch nur in begrenzten  Kreisen, zu m erken, was draußen los sei. 
Man machte deshalb vor einigen Jahren den ersten Schritt zur „vertikalen“ 
Entwicklung, als sich Lens mit der H üttengesellschaft Com m entry-Fourcham - 
bault verband und neben den Koksöfen von Lens den Bau eines schönen g e­
m ischten H üttenw erkes, der H auts-Fourneaux, Forges et Aciéries de Pont-ä- 
Vendin, beschloß. Auch die zahlreichen Elektrizitätsgesellschaften, die sich 
in den letzten Jahren an die K ohlengruben angliederten, sind ein Zeichen, daß 
der alte Schlendrian auf industriellem  G ebiet nach und nach verschwindet und 
einer neuen Entw icklung Platz machen will. Auch in der H üttenindustrie des 
französischen O stens beginnt es sich allerorts zu regen ; auch hier wird allem 
Anschein nach ein anderer G eist lebendig. W enn nun auch noch der eng­
herzige G eist im Finanzw esen verschw indet und die Industriew erte nicht allein 
dem beschränkten K undenkreis der R egionalbanken und der Regionalbörsen 
ausgeliefert sind, sondern von großen, m ächtigen Banken und W eltbörsen 
aufgegriffen und gehandelt w erden, dann kom m t ein lebhafterer G eist in die 
finanzielle und dam it in die w irtschaftliche Entw icklung der ganzen Kohlen- 
und Eisenindustrie hinein, und jene Entw icklung der großindustriellen  O rgani­
sation und V erschm elzung w ird angebahnt w erden, die in D eutschland schon 
seit Jahren  auf der H öhe ist. Dann w ird von selbst jene beschränkte Divi­
dendenpolitik verschwinden, die vor allem in dem U nternehm en das zufriedene 
Gesicht des A ktionärs und nicht den w irtschaftlichen A ufschw ung und die 
Zukunft der Industrie und d er gesam ten volkswirtschaftlichen O rganisation  sieht.

Wie ist dagegen die Entw icklung von H arpen und das im deutschen Berg­
bau allgemein angew andte B etriebsverfahren ? H arpen begann mit einem 
Aktienkapital von 3,3 Mill. M ; aber w ährend die Zechen von Lens d er G esell­
schaft als kostenfreie Einlage in den Schoß fielen, m ußte H arpen fü r seine 
anfänglichen zwei Konzessionen 1,35 Mill. M, also über ein D rittel seines g e ­
sam ten A ktienkapitals zahlen. Dabei hatte H arpen dam als kaum den d re i­
ßigsten Teil von seinem heutigen Umfang. Denn von den 22 Zechen, die es 
heute um faßt, besaß es ursprünglich nur zwei, die Zechen H einrich G ustav 
und Prinz von Preußen, die im ganzen nur einen U m fang von 556 ha hatten. 
H arpen begnügte sich aber nicht, wie es im französischen B ergbau üblich ist, 
mit diesem ursprünglichen Besitz, sondern sein ganzes B estreben ging dahin, 
sich zu vergrößern  und auszudehnen. Alle anderen Interessen und B estre­
bungen m ußten vor diesem einen zurückstehen, und nur so w ar es möglich, 
in einigen Jahrzehnten  tro tz  schw erer finanzieller O pfer den Besitzum fang von 
556 auf 17 121 ha zu erw eitern, d er außerdem  noch von heute auf m orgen 
durch die Beteiligungen im N ordosten um die H älfte verg rößert w erden kann. 
Die G esellschaft erw arb zu den beiden ursprünglichen G ruben H einrich G ustav 
und Prinz von P reußen in den 70 e r Jahren noch die G ruben Caroline und
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Amalia, 1889 Neu-Iserlohn für 5,7 Mill. M, Vollmond für 4 Mill. M, von der 
Heydt, Julia, Recklinghausen I und II für 20,7 Mill. M, 1891 Gneisenau, 
Scharnhorst, Preußen, 1896 H uga I, II, III, 1899 Courl, 1904 Sellerbeck und 
Roland, 1905 Siebenplaneten, M ainkette, 1908 Viktoria und Kobold. Damit 
ist jedoch die ganze Entwicklung noch nicht gekennzeichnet.

Trotz aller E rw eiterungen und V ergrößerungen ist H arpen doch immer 
reines K ohlenbergw erksunternehm en geblieben, im G egensatz zu G elsen­
kirchen und einer ganzen Reihe anderer Kohlenbergw erke, die sich durch 
die vertikale Entwicklung zu gew altigen gem ischten U nternehm en durchge­
arbeitet haben. Diese letztere Entwicklungsart ist sogar, im G egensatz zu 
der französischen Entwicklung, charakteristisch. Eben weil H arpen diese Be­
w egung in „vertikaler“  Richtung nicht mit durchgem acht hat, läßt es eher 
einen Vergleich mit den französischen Bergw erksunternehm en zu. H arpen hat 
sich bloß in „horizontaler“  H insicht ausgedehnt und sich außer der stetigen  E r­
w eiterung seines Kohlenbesitzes höchstens Transportunternehm en für den V er­
sand seiner Kohlen, wie die Bergbau- und Schiffahrt-Akt.-Ges. und die mit 
dieser verbundene Central-Akt.-GeS? für Tauerei und Schleppschiffahrt, ange­
gliedert oder Koksöfen und Brikettpressen für die V erkokung seiner Kohlen 
oder für die Brikettherstellung angelegt. — Daß bei dieser Entwicklung 
Kapitalerhöhungen und O bligationenschulden gem acht w erden m ußten, liegt 
auf der H and ; auch ist ohne w eiteres klar, daß bei diesem ständigen Ausdeh­
nungsdrang w eniger Rücksicht auf die Dividendenpolitik als vielmehr auf die 
w irtschaftliche und finanzielle Zukunft der G esellschaft genomm en wurde.

Abgesehen von der G efahr der K reditüberspannung, die durch das deutsche 
V erfahren begünstig t wird und unter gew issen Umständen der V olkswirtschaft 
verhängnisvoll werden könnte, ist dieses Verfahren vom allgemeinen volksw irt­
schaftlichen Standpunkt aus doch unbedingt dem französischen vorzuziehen, 
das zwar alle beängstigenden Kreditoperationen vollkommen vermeidet, da­
neben aber des befruchtenden Taten- und A usdehnungsdranges entbehrt, die 
die H auptgrundlage jeden volkswirtschaftlichen Aufschwunges, Blühens und 
Gedeihens sind. Es ist etwas anderes, die G eldinteressen einiger w eniger 
Aktionäre in einem solchen Unternehmen erfolgreich zu verw alten, etwas 
anderes, unter gew isser H intansetzung dieser spezifischen Privatinteressen das 
U nternehm en auf eine breitere volkswirtschaftliche G rundlage zu stellen. Die 
Kapitalisten aus aller H erren Länder sind sich zwar alle darin einig, aus ihrem 
Unternehm en einen möglichst großen privaten Nutzen zu ziehen, nur weichen 
ihre W ege voneinander ab, indem die einen eine möglichst beschleunigte, wenn 
auch etwas kurzsichtigere Geldpolitik treiben, die ändern m ehr auf die D auer 
und die Zukunft des U nternehm ens Rücksicht nehmen. D ieser letztere W eg 
ist jedenfalls für den geregelten G ang und Bestand der volkswirtschaftlichen 
W arenerzeugung ersprießlicher als der erstere und läßt auch in technischer 
wie in sozialpolitischer H insicht günstigere Möglichkeiten zu.

Vom privatwirtschaftlichen Standpunkt, d. h. hier vom Standpunkt des 
beteiligten G eldgebers aus ist das französische W irtschaftsgebaren also vor­
zuziehen, vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus muß man sicherlich dem 
deutschen den Vorzug geben. (Schluß folgt.)
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PRAKTISCHE WEGE DER AMERIKANISCHEN 
AUSZENHANDELSFÖRDERUNG.
Eia Beitrag zur Ausländerfrage.

Von Dipl.-Ing. Dr. TH. SCHUCHART.

Bei keinem Lande m ehren sich die Zeichen der w eltw irtschaftlichen Ex­
pansion in neuerer Zeit so sehr, und nirgendw o zeigen sie so einheitlich 
organisierte und großzügige A usdrucksform en, wie bei den V ereinigten Staaten. 
Die Kräfte, die seit der Jahrhundertw ende Amerikas Fortschritte  in dieser 
Richtung beflügelt haben, sind um so höher einzuschätzen, als es der Bundes­
regierung wie dem P rivatunternehm ertum  an den w irksam en Hilfsm itteln auf 
diesem W eg in der empfindlichsten W eise sehr lange Zeit gebrach. D er Mangel 
einer leistungsfähigen H andelsflotte, eine gew isse technische Rückständigkeit 
der Finanzorganisation, die sich bei der Entw icklung des A usfuhrgeschäfts 
peinlich bem erkbar machte, das unentw ickelte amtliche Nachrichtenwesen, 
schließlich die in der U nstetigkeit der R egierung und der Von ihr vertretenen 
G rundsätze beruhende Sprunghaftigkeit jeglicher Politik, ganz besonders der 
H andelspolitik: das w aren von vornherein schlimme H indernisse aller auf eine 
großzügige A ußenhandelsförderung gerich te ter B estrebungen.

U nter diesen U m ständen muß das, w as die A m erikaner auf diesem G e­
biete bis heute tatsächlich erreicht haben, sehr hoch eingeschätzt w erden. Ihre 
ruhige und stetige A rbeit hat hier zw ar noch nicht entfern t das Maß von 
Beachtung im Ausland gefunden, das ih r zweifellos zukomm t. Und doch 
haben gerade w ir besondere Ursache, der schnell ausgreifenden amerikanischen 
Entwicklung in dieser H insicht besondere A ufm erksam keit zuzuwenden.

Ein Teil jener Hem m nisse darf heute schon als beseitig t g e lten : Die jüngst 
vollzogene Reform des Bankwesens schuf die G rundlagen für die Entwicklung 
des ausländischen W echselgeschäfts und begünstig t dam it die E rrichtung 
am erikanischer B ankniederlassungen im Auslande. Das K onsulatw esen ist vor 
wenigen Jahren von G rund auf neu geregelt w orden und w ird m it regem 
E ifer system atisch ausgebaut. Es muß heute schon gerade in D ingen w irt­
schaftlicher N achrichtenüberm ittlung als recht leistungsfähig bezeichnet werden. 
Den g röß ten  Fortschritt hatte dieser w ichtige Z w eig der V erw altung wohl 
seiner A ussonderung aus der G attung  der politischen Ä m ter zu verdanken, 
dank deren je tzt K enntnisse und berufliche Leistungen und nicht mehr, 
wie ehedem, das V erdienst um die jeweils herrschende politische P arte i als 
ausschlaggebend fü r die Ä m terbesetzung und B eförderung angesehen w ird; 
ein G rundsatz, dessen A nerkennung um so höhere W ürdigung  verdient, als 
es selbst die W ilson-Regierung bisher nicht gew ag t hat, ihn auf die diplo­
matische Laufbahn anzuwenden.

Den bedeutensten Anteil an der gesam ten A ußenhandelsförderung hat 
aber trotzdem  wohl die Privatinitiative der K aufm annschaft und der Industrie. 
N icht nur, daß der Eifer, mit dem diese Kreise die N otw endigkeit zielbew ußter 
A ußenhandelsausdehnung seit geraum er Z eit vertreten  und m it dem sie ihre 
B estrebungen zu verwirklichen trachten, geradezu vorbildlich ist. W a s  u n s  
D e u t s c h e n  v o r  a l l e m  h i e r  i n  d i e  A u g e n  s p r i n g t ,  i s t  d i e
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f a s t  s e l b s t v e r s t ä n d l i c h e  E i n m ü t i g k e i t ,  v o n  d e r  i n  a l l e n  
K r e i s e n  d i e  g r o ß e  j u n g e  B e w e g u n g  g e t r a g e n  w i r d ,  d a s  
s t r e n g e  Z u s a m m e n g e h ö r i g k e i t s g e f ü h l ,  d a s  h i n t e r  d e m  
G e d a n k e n  d e r  n a t i o n a l e n  u n d  w i r t s c h a f t s p o l i t i s c h e n  
N o t w e n d i g k e i t  d e r  A u ß e n h a n d e l s b e w e g u n g  a l l e s  K r ä - 
m e r t u m  u n d  j e g l i c h e  E i g e n b r ö d e l e i  z u r ü c k t r e t e n  l ä ß t  
und so ein vorzügliches Beispiel für den praktischen Erfolg der politischen 
Erziehung durch den dem okratischen S taatsgedanken abgibt.

D er zuversichtliche G laube an die Möglichkeiten eines die W elt m it M assen­
erzeugnissen versorgenden Amerikas sitzt heute schon, zum guten  Teil ein 
Ergebnis der unerm üdlichen A ufklärungsarbeit der gesam ten Presse, die von 
der Bundesregierung in der geschicktesten und ausgiebigsten W eise mit allem 
einschlägigem Stoff versorgt wird, tief in allen Volksschichten. Man läßt keine 
G elegenheit vorübergehen, bei der er nicht mit der ganzen P ropagandakraft 
des amerikanischen G eschäftsgeistes aufs neue belebt und den Köpfen der 
Masse eingehäm m ert wird. W irtschaftlich liegt fü r die neuere Entwicklung 
der Union das Entscheidende vor allem darin — und das ist ein sehr deu t­
licher Zeiger —, daß in ihrem letzten Abschnitt d i e  S t e i g e r u n g  d e s  
G e s a m t a u s f u h r w e r t e s  nicht etw a auf Kosten der N ahrungsstoffe und 
der industriellen Rohstoffe erfolgte, sondern u n t e r  k r ä f t i g  s t e i g e n ­
d e m  A n t e i l  d e r  z u r W e i t e r v e r a r b e i t u n g  u n d  z u m  u n m i t t e l ­
b a r e n  G e b r a u c h  b e s t i m m t e n  F a b r i k a t e .  Es entfielen bei der
A usfuhr *) in vH :

im Jahre auf N ahrungsstoffe auf Fertigw aren
1880 55,75 14,78
1885 44,74 20,67
1890 42,21 21,18
1895 40,11 25,84
1900 39,80 35,37
1905 26,90 40,98
1910 21,59 44,87
1911 19,13 47,07
1912 19,29 47,02
1913 20,12 48,80

Die U ntersuchung der amerikanischen A usfuhrstatistik mit Bezug auf 
den Fertiggrad und die A bsatzländer der' versandten W aren zeigt in den 
letzten 15 Jahren außerordentlich deutlich das V o r d r i n g e n  d e r  h o c h ­
v e r f e i n e r t e n  W a r e n  a m e r i k a n i s c h e r  H e r k u n f t  n a c h  s o ­
g e n a n n t e n  f r e i e n  M ä r k t e n ,  d. h. solchen, um deren V ersorgung 
sich alle Industriestaaten auf zollpolitisch gleicher oder doch ähnlicher G rund­
lage bem ühen. Im V ordergrund stehen hier bezeichnenderweise die W aren 
industrieller M assenerzeugung, wie Eisen- und Stahlwaren, W agen und F uhr­
werke, landwirtschaftliche Maschinen und G eräte, Leder und Lederwaren 
und dergl., Erzeugnisse, für welche die am erikanische W irtschaft sowohl

x) Ausführlichere A ngaben über die Zusam m ensetzung der amerikanischen 
Ein- und A usfuhr finden sich im H eft 4 des Jahrgangs 1914 der T. u. W .: 
Dr. Schuchart, Zum amerikanischen Zolltarif.
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hinsichtlich der Rohstoffe als auch der Technik der V erarbeitung besondere 
E ignungen aufw eist. Käufer solcher W aren aber sind naturgem äß vorw iegend 
die Länder, die für individuelle Leistungen noch w enig V erständnis haben, bei 
denen es vielm ehr in großem  U m fang auf die Befriedigung von Bedürfnissen 
ankom m t, die bei ihnen erst jüngst entstanden sind und für die sich noch nicht 
das V erlangen nach D ifferenzierung g ereg t hat.

In den w eiteren A usführungen wollen w ir die E inw irkungen, die der W elt­
krieg auf den A ußenhandel der V ereinigten Staaten ausgeübt hat, nicht in den 
Kreis der B etrachtung ziehen, zumal sie sich überhaupt noch nicht absehen 
lassen. A ber gerade die Entw icklung der am erikanischen A usfuhr in der Rich­
tung  ihrer Qualifizierung läßt seit geraum er Zeit schon die G e f a h r  er­
kennen, d i e  d e r  A u f r e c h t e r h a l t u n g  d e s  d e u t s c h e n  A n t e i l s  
a m  W e l t m a r k t ,  z u m a l  a n  F e i n e r z e u g n i s s e n ,  u n z w e i f e l h a f t  
f ü r  d i e  Z u k u n f t  n a c h  E i n t r i t t  r u h i g e r  V e r h ä l t n i s s e  v o n  
A m e r i k a  d r o h t .  Bekanntlich nim m t unsre A usfuhr ganz vorw iegend durch 
verm ehrten A bsatz im europäischen Auslande zu, und zw ar hier nicht so sehr 
durch Erzeugnisse hohen Fertigg rades und hoher Qualifizierung, als durch 
solche m eist m ittleren und niederen Arbeitsanteils. G erade beim Absatz von 
W aren der ersteren  G ruppe treffen  wir in im m er beängstigenderem  Maße auf 
Schw ierigkeiten, die es un ter U m ständen geraten  erscheinen lassen, auf jeden 
Gewinn zu verzichten, und die so zu dem volkswirtschaftlich so bedenklichen 
V erschleudern der W aren ans Ausland verleiten. Diese G efahr betrifft einmal 
die Individualerzeugnisse, die jedes industriell in teressierte  Land durch hohe 
Zölle gern der E igenherstellung vorzubehalten p fleg t; anderseits gehören aber 
auch heute schon in großem  U m fang die M assenerzeugnisse industrieller 
H erkunft hierher. Bei ihnen begegnen w ir selbst in Europa m it w achsender 
H äufigkeit dem im Preise billigeren am erikanischen Erzeugnis.

W ieviel gefährlicher aber w ird das Zusam m entreffen ers t do rt, wo die 
individuelle A nforderung an die W are fehlt, und wo w ir, w ie die Statistik 
zeigt, im V erhältnis zu unsrer sonstigen w irtschaftlichen B etätigung schon 
lange n u r unerhebliche Fortschritte  aufzuw eisen haben, also in den w enig 
industriell entw ickelten und noch im ersten  w irtschaftlichen Aufschluß befind­
lichen überseeischen L ändern? W ir w issen, daß sich der deutsche H andel 
seine Stellung am W eltm arkt zum guten  Teil durch das bereitw illige E ingehen 
der Fabrikanten auf die W ünsche der A bnehm er geschaffen hat. Es w äre 
aber irrig, hierin ein Allheilmittel der A ußenhandelsförderung zu suchen. 
Um die A usfuhr in Feinerzeugnissen zu steigern , m üssen w ir unser A ugen­
m erk auf den überseeischen M arkt r ich ten ; h ie r m üssen wir m it industriellen 
M assenerzeugnissen erscheinen, und zw ar m it dem B esten, w as sich fü r den 
Bedürfnisfall herstellen läßt. Mit welchem Erfolg auf diesem W ege heute  
noch eine W ertste igerung  der A usfuhr zu erzielen ist, also die technische 
Qualifikation der D urchschnittsleistung, von der doch das G edeihen u n sre r 
V olksw irtschaft in besonderem  M aße abhängig  ist, zeigt das am erikanische 
Beispiel. W ährend sich der G esam tausfuhrw ert in den Jahren  1903 bis 1913 
von 1392 Mill. auf 2428 Mill. $ , also um 74,5 vH, hob, stieg der der F e rtig ­
fabrikate (ausschl. verarbeite ter N ahrungsm ittel und der zur W eiterverarbeitung  
bestim m ten Fabrikate) von 327 Mill. auf 776 Mill. $ , d. h. um 137 vH , d e r 
zur W eiterverarbeitung bestim m ten Fabrikate sogar von 140 Mill. auf 409 Mill. 
also um nicht w eniger als 192 vH.
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M it Rücksicht darauf, daß die Entw icklung des Ü berseem arktes in W aren 
hohen Fertiggrades für die Industrieentw icklung D eutschlands für die w eitere 
Zukunft vielleicht die brennendste F rage darstellt, dürften uns die W ege in ter­
essieren, welche die A m erikaner hier eingeschlagen haben. Ich will hier 
nicht auf die eigentlichen A üsfuhrförderungsorganisationen eingehen, auch 
nicht auf die kaufm ännisch-organisatorischen Mittel, die sie in vielseitiger 
W eise ausgestalte t haben, auch nicht auf die Technik der berüchtigten, selbst 
von Amerikanern stark  angefeindeten „D ollardiplom atie“ . V ielm ehr soll nur 
einer der W ege beleuchtet w erden, die dem großen Ziel zustreben, das 
überseeische Ausland zur Abnahme regelm äßiger und bedeutender Posten vor­
nehmlich hochqualifizierter W aren nationalen U rsprunges zu erziehen: d e r  
W e g  d e r  z i v i l i s a t o r i s c h e n  E x p a n s i o n  u n d  A n g l e i c h u n g .

In diesem Sinne gebührt ganz besondere W ürdigung der Art und W eise, 
in der die A merikaner durch die S c h u l e  Kenntnisse, Bildung und neuzeit­
liche Anschauungen des sozialen, w irtschaftlichen und ’ politischen Lebens 
w irtschaftlich aussichtsreichen Ländern überm itteln, die erst jüngst den Plänen 
w eltw irtschaftlicher U rbarm achung verfielen. Das letzte Ziel jeder Art Aus­
ländererziehung, m ag sie auf sozial-ethischen, kirchlichen oder politischen 
G rundlagen aufgebaut sein, steht dem A m erikaner stets deutlich vor A ugen: 
die Ausländer ganz mit amerikanischen Anschauungen und Vorstellungen 
zu durchtränken und sie so zu T rägern  jener Kultur zu m achen, die trotz 
aller idealen Züge amerikanischen W esens und ungeachtet aller ernsthaften 
V ersuche w ahrhafter V ertiefung immer doch den Schw erpunkt mit Ent­
schiedenheit auf das Geschäftlich-Nützliche und damit vielfach auf das O ber­
flächliche und H andw erksm äßige legt, einer Kultur, die sich bisher noch 
zum guten Teil in zivilisatorischer G ehobenheit erschöpft.

Von den Schulen, welche die Amerikaner im Auslande unterhalten, soll 
hier nicht gesprochen werden. Viel nachhaltiger in der ursprünglichen Frische 
seiner nationalen Kraft wirkt das Schulleben und die Schulerziehung auf den 
A usländer, wenn er seiner ununterbrochenen Einwirkung durch engste 
Fühlung mit dem Lande selbst, seinen Bewohnern und Einrichtungen aus­
gesetzt wird. Die der neuen Umwelt eigentümliche Denkungsweise gibt 
ihm dann in verhältnism äßig kurzer Zeit einen neuen H orizont, nach dem 
er mit der ihm eigenen Selbständigkeit seine durch Rasse, Sitte und H er­
kommen entwickelten Ideale berichtigt. Es ist höchst überraschend, wie 
unverhältnism äßig schnell und vollständig die Zivilisation in typisch am eri­
kanisierter Form Besitz von ihm nimmt. Die E rfahrung zeigt, wie bald sie 
ihm zum Abglanz jeder Art m oderner Lebensauffassung und Lebens­
gestaltung wird.

Zunächst lernt naturgem äß der Ausländer durch die Schule die dem 
zivilisatorischen Fortschritt am erikanischer H erkunft eigentüm lichen Bedürf­
nisse kennen. In der neuen U m gebung w erden sie ihm selbst unversehens 
zu eigen, und die A neignung am erikanischer M ethoden und die Kenntnis 
der M ittel neuartiger Bedürfnisbefriedigung wird ihm bald zur Selbstverständ­
lichkeit. Die Art, die D inge anzufassen, und die G roßzügigkeit, m it welcher 
der Amerikaner ihre Entwicklung durchzuführen pflegt, kann unmöglich auf 
die Dauer ihren Eindruck auf einen, der mit offenem Blick um sich sieht, 
verfehlen. Besonders nachhaltig wird sie auf den wirken, der zum erstenm al
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überhaup t diesen D ingen en tgegen tritt. Ja, jener Eindruck w ird den nicht 
k ritikbew ehrten  A usländer an die Ü berlegenheit der am erikanischen E rzeug­
nisse und W irtschaftsm ethoden, wie die des am erikanischen Volkes überhaupt, 
im H andum drehen glauben machen, um so m ehr, als auch der unerschütterliche 
G laube an sie beim D urchschnittsam erikaner alle A nschauungen tonangebend 
beherrscht. Und so w ird jener Eindruck in ihm den N acheiferer am eri­
kanischer Lebens- und W irtschaftsauffassung, den begeisterten  A nhänger am eri­
kanischer W issenschaft und Lehre und dam it den sicheren K äufer am eri­
kanischer W aren erziehen.

Nach einer Statistik der Z entra lbehörde für das Erziehungsw esen in 
W ashington (Bureau of Education) haben im Jahre 1913 an 275 amerikanischen 
U niversitäten, Colleges und technischen Schulen nicht w eniger als 4222 aus­
ländische Studierende ihre Studien betrieben. G egenüber dem V orjahr be­
d eu te t das einen Zuwachs von 577, d. h. rd. 16 vH. Ü ber die B edeutung der 
A usländer für das am erikanische Bildungswesen gew innt man eine Vorstellung, 
w enn man sich vergegenw ärtig t, daß sie die G esam tstudierendenzahl be­
d eu tender U niversitäten wie Yale, Princeton, M innesota u. a. übertrifft. Den 
ausländischen Studierenden w erden natürlich nur die Leute zugezählt, welche 
ausschließlich studienhalber, also für eine begrenzte D auer, ihren Aufenthalt 
in den V ereinigten S taaten nehm en, und nicht etw a die g roße  Zahl der 
noch nicht nationalisierten E inw anderer, sow eit sie von jenen Einrichtungen 
G ebrauch machen.

Bei der V erteilung der A usländer auf die E inzelstaaten zeigt sich, daß, 
wie ja aus kulturellen G ründen leicht begreiflich, auf den O sten  der Löwen­
anteil entfällt. So studierten  in dem Staate New  York an 19 Anstalten 697 Aus­
länder, in Pennsylvania an 22 Anstalten 506, in M assachusetts und Illinois 
w aren die Zahlen 15 und 442 bezw. 12 und 412, w ohingegen in Kalifornien 
n u r 191 A usländer an 7 A nstalten zu finden waren.

Ihrer H erkunft nach verteilen sich die Studierenden auf folgende H aupt­
länder:

C a n a d a ................................................ 653
C h i n a ..................................................... 594
J a p a n ..................................................... 336
M e x i c d ................................................ 223
G roßbritannien  und Irland . . 212
C u b a ..................................................... 209
In d ie n ......................................................162
F in n la n d ................................................ 124
D eutschland ..................................... 122
B ra s i l ie n ................................................ 113
A rg e n tin ie n .............................................43

Alle Staaten des lateinischen Amerikas m it A usnahm e von Französisch-Guinea 
sind  vertreten .

N ur verhältnism äßig selten besucht der A usländer in den V ereinigten 
S taa ten  die M ittelschule (high school); m eist tr it t er ins College ein, um 
sich im Anschluß daran der U niversität zuzuwenden. Das ist insofern von 
W ichtigkeit, als der Besucher des College nur w enig persönliche Freiheit 
b a t und un ter anderm  auch vollständig dem Schul- bezw. L ernzw ang unterliegt.
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Das schon freiere, wenn auch im mer im Vergleich mit deutschen V erhält­
nissen stark gebundene Leben an der U niversität kann den im College ge­
reiften gefestig teren  N aturen nicht so leicht gefährlich werden.

Ihrem  Studienziel nach beschäftigten sich rd. 1700 von den 4222 S tu­
dierenden mit den Künsten und exakten W issenschaften. H ierhin sind auch 
die Lehram tsbeflissenen zu rechnen. D ie  n ä c h s t g r ö ß t e  B e t e i l i ­
g u n g  w e i s e n  m i t  80.1 d i e  t e c h n i s c h e n  W i s s e n s c h a f t e n  
a u f .  Es folgen Medizin mit 339, Zahnheilkunde mit 303, Landwirtschaft mit 
275, Theologie mit 256. An den verhältnism äßig jungen Kursen für H andels­
w issenschaft und G eschäftsverw altung nahmen bereits 95 A usländer teil.

W as gerade für uns besonders beachtensw ert ist, ist das starke Interesse, 
das das in industriellen Dingen nicht selbständige Ausland der amerikanischen 
Ausbildung in technischen und kaufmännischen sowie allen den Fächern zu­
w endet, die Entw icklungsfragen berühren. Dabei ist es doch offenkundig, 
daß sich wohl auf keinem Lehrgebiet die Anknüpfungspunkte für die w irt­
schaftspolitische und geschäftliche Belebung der geistigen Beziehungen in 
solcher Fülle ergeben wie auf dem der W irtschaftstechnik im w eiteren Sinne.

Das nachhaltigste Interesse verdienen deshalb gerade hier natürlich die 
Studierenden aus solchen Ländern, die erst im Begriffe stehen, sich den Fragen 
w irtschaftlichen Aufschlusses zuzuwenden, die also erst über eine unerheb­
liche E igenerfahrung und Eigenkenntnis in w irtschaftlichen Dingen verfügen. 
H ier sind an ers ter Stelle die C h i n e s e n  zu nennen. Bekanntlich haben die V er­
einigten Staaten seinerzeit China die Zahlung einer Entschädigung für V er­
luste aus den Boxerunruhen erlassen und sich s ta tt dessen die V erwendung 
einer entsprechenden Summe für die Entsendung junger Chinesen nach am eri­
kanischen B ildungsstätten ausbedungen. Seit geraum er Zeit w erden in Erfüllung 
dieses Abkommens Jahr für Jah r etw a 60 sorgfältig ausgew ählte junge Leute 
nach den Vereinigten Staaten gesandt. Sie sind alle w ohlvorbereitet, sprechen 
leidlich englisch und w erden auf die D auer von w enigstens vier Jahren 
von ihrer Regierung, die auch die Reisekosten bestreitet, ausgiebig mit 
M itteln versorgt. O ffenbar fühlen sie sich schon nach kurzer Zeit in Amerika 
recht wohl, und sie verstehen es, durch Fleiß und Eifer sich die allgemeine 
A nerkennung ihrer Lehrer zu erw erben. Die V erkehrsprache dieser chinesi­
schen Studierenden untereinander ist nahezu ausschließlich das Englische. Diese 
Eigentümlichkeit, welche in der M annigfaltigkeit der chinesischen Dialekte 
begründet ist, die einen glatten M einungsaustausch der aus verschiedenen 
Landesteilen Stam menden sehr erschwert, ist für die geistige Entwicklung 
des chinesischen Studenten an den amerikanischen B ildungsstätten von ganz 
besonderer Bedeutung. An allen größeren Universitäten bestehen chinesische 
Vereinigungen. Alljährlich finden in den verschiedenen Teilen des Landes 
festliche Tagungen statt, auf denen die M itglieder ihre nationalen und organ i­
satorischen A ngelegenheiten beraten, bei denen aber auch ein g roßer Raum 
sportlichen W ettkäm pfen ganz nach amerikanischem M uster eingeräum t ist. 
In dem Chinesenverbande finden sich nicht nur die von der R egierung ent­
sandten Studenten, sondern auch die wachsende Zahl derer, die auf eigne Kosten 
ihre Studien an amerikanischen Bildungsstätten betreiben. Es herrscht in ihm 
ein frisches geistiges Leben und eine große Fortschrittsfreudigkeit, die durch 
das draufgängerische und traditionslose Amerikanertum unablässig aufs neue 
befruchtet wird.
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Ü ber die älteren  und erfahreneren Elem ente und die, welche auch nach 
ihrer R ückkehr in die H eim at die V erbindung m it ihren Klubs aufrecht er­
halten, führen enge Fäden h inüber zum politischen und wirtschaftlichen N eu­
aufbau Chinas, an dem bekanntlich in den m aßgebenden Stellen heute viel­
fach ehem alige Schüler von H arvard , Yale und ändern am erikanischen H och­
schulen beteilig t sind.

Auf welchem W ege w ar es den V ereinigten Staaten nun möglich, das 
V ertrauen Chinas fü r die am erikanische Zivilisation in so um fassendem  M aße 
zu gew innen? H ier ist die V orbereuungsarbeit zum guten  Teil den M issions­
schulen zu verdanken, welche die A m erikaner seit langem  in erheblicher 
Anzahl in China unterhalten . Diese A nstalten bereiten in der Regel auf das 
am erikanische College vor, zum Teil sind sie sogar selbst als Colleges aus­
gebaut. Eine überaus kräftige Stütze haben sie an d er bekannten Young 
M ens’ C hristian A ssociation (Y. M. C. A.), m it der sie vornehm lich in den Städten 
H and in H and arbeiten.

Die Y. M. C. A. ist nicht nur eine der in teressan testen  O rganisationen 
privater Sozialarbeit, die Amerika besitzt, sondern  unzw eifelhaft auch eine der 
allerw ichtigsten fü r die Förderung  am erikanischer Zivilisation und Kultur im 
ln- und Ausland. Die G esellschaft läß t sich vornehm lich die soziale, all­
gem eine und zum Teil sogar die berufliche E rziehung der jungen M änner 
angelegen sein. D abei bedient sie sich des besondern Kunstgriffes, dieses 
Ziel u n te r D arb ietung  reicher gesellschaftlicher und kultureller M ittel zu er­
streben. Sie versteh t es, m it hervorragendem  G eschick ihre Leute unter 
w eltklugen, stark  religiös gestim m ten Persönlichkeiten in Zirkeln, die der 
V erschiedenheit des Alters und der Bildungshöhe R echnung tragen , zusam men­
zufassen. H ier leistet sie in täglicher K leinarbeit nach dem Urteil aller 
Kenner ganz V orzügliches. Dabei kom m t ihr der eigenartige G rundzug ihres 
G eistes seh r zusta tten ; eine entschiedene, sozial-ethisch vertiefte und selbst­
erziehliche L ebensbejahung, die sich in ihren A nschauungen durch und durch 
auf die streng  dem okratische Lebens- und S taatsauffassung und den puri­
tanischen Zug, der dem am erikanischen W esen eigen ist, stü tzt. Die Stellung, 
die sich die Y. M. C. A. in allen G esellschaftskreisen Amerikas geschaffen hat, 
ist heute einzigartig und universal, und so verein ig t sie in sich, ohne daß es 
nach außen je zur Schau tritt, einen außerordentlichen Einfluß. D em entsprechend 
sind auch ihre finanziellen G rundlagen sehr günstig . Die reichen M ittel, welche 
ihr von allen Seiten zufließen — H erbst 1913 brach te  sie durch einen P ro p a­
gandafeldzug in der S tadt New  York in zwei W ochen nicht w eniger als 
4 Mill. $  fü r ihre U nternehm ungen zusam men —, benutzt sie zum großen 
Teil zur E rrichtung neuer K lubhäuser, deren Betrieb dann m eist sich selbst 
zahlt. D er R est wird nach D eckung der V erw altungs- und U nterrichtskosten  
für die w ahrhaft großzügige A gitation ausgegeben, m it der die V erein igung 
in nahezu alle Kreise der Bevölkerung dringt. In allen m ittleren und g rößeren  
Städten der Union ist sie heute vertreten . Indem sie ihre Beziehungen zu 
den im Auslande lebenden A m erikanern m it Geschick ausnutzte, hat sie nach 
und nach auch an wichtigen Plätzen des aufschlußbedürftigen A uslandes, 
wie z. B. in China, Japan und neuerdings der Türkei, m it E rfolg N iederlassungen 
gegründet.
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Zur Y. M. C. A. tritt nun in China der junge Mann spätestens in Be­
ziehung, wenn er die amerikanische Missionsschule verläßt. Durch den V er­
kehr in ihren Kreisen wird der A m erikanisierungsprozeß fortgesetzt. G eht 
der junge Chinese dann ins Ausland, so ist er natürlich vollkommen auf am eri­
kanisches W esen eingestellt, und der Ü bergang in die neue amerikanische 
U m gebung vollzieht sich dem entsprechend ohne Schwierigkeit. U nter diesen 
Umständen legen die Amerikaner begreiflicherw eise großen W ert darauf, daß 
die jungen Chinesen, ehe sie sich einer amerikanischen Lehranstalt zuwenden, 
zum Christentum  übertreten . D afür so rg t denn auch fast regelm äßig die 
Y. M. C. A. Sie versteht es gut, unter Verm ittlung derer, die bereits C hristen  
gew orden sind, auf diejenigen einzuwirken, welche der christlichen W elt­
anschauung noch fernstehen. Sie nimmt einfach den jungen chinesischen 
Studierenden ganz in ihre H and. Bei ihr w ohnt er, bei jh r lebt er, sie 
denkt für ihn, sie so rg t fü r seine seh r bald amerikanisch zugeschnittenen, 
Bedürfnisse, und sie erzieht ihn un ter Aufwendung aller Erfolg verheißenden 
Mittel ganz in dem Sinne eines guten  amerikanischen Bürgers. Dabei hat sie — 
und das ist ein typischer Z ug der Y. M. C. A. — ihre H ände in allen 
Dingen, die sich irgendwie mit seinen Interessen berühren, doch so, daß 
dies öffentlich nicht in die Erscheinung tritt. Die chinesischen Klubs sind 
so z. B. zum guten Teil unm ittelbar ihr W erk. Die Y. M. C. A. soll auch 
vielfach an der Finanzierung und der O rganisation der sich an amerikanischen 
Universitäten m ehrenden Cosmopolitan Clubs beteiligt sein, die sich der Pflege 
der internationalen V erständigung unter den Studierenden aller Länder widmen. 
Kurz, es fehlt ihr niemals an Geld und V erständnis für B estrebungen, welche 
die Förderung amerikanischen Einflusses und amerikanischen W esens m ittelbar 
oder unm ittelbar zum Ziele haben.

Es liegt auf der Hand, eine wie starke zivilisatorische A nnäherung des 
zunächst in hohem M aße leitungsbedürftigen O stasiaten an den Amerikaner 
sich auf diese W eise ergibt. In sehr glücklicher W eise schließt sich an sie 
die neuerdings stark auftretende G emeinsamkeit völkischen Denkens und 
Empfindens. H ier steht der G laube an den endgültigen Sieg der demokratischen 
Staatsidee im V ordergrund. Als den größten  Trium ph dieser Verfassungsform  
betrachten die A merikaner immer und immer das gew altige Aufblühen ihres 
Landes, und fast gew ohnheitsm äßig setzen sie sich dabei über die wichtigen 
Begleit- und Sonderum stände hinweg, die von außen her diese Entwicklung 
so stark begünstigten. Demselben Zukunftsglauben leben mit Bezug auf ihre 
politische N euorganisation aber auch alle Chinesen, die ihre wissenschaftliche 
Bildung in den V ereinigten S taaten erhalten haben und heute erhalten, oder 
sich durch sonstige geistige Interessen m it den V ereinigten S taaten selbst, 
oder auch nur durch Ideenzusamm enhänge, welche über N ordam erika führen, 
mit dem abendländischen Kulturkreise verbunden fühlen. Die amerikanische 
Regierung hat, wie erinnerlich, als erste Frem dregierung die chinesische Republik 
anerkannt. Das ist kein Zufall. Es besteht nicht der m indeste Zweifel: 
Die ausgezeichnete Stellung, die sich nach dem allgemeinen Urteil die Ameri­
kaner im letzten Jahrzehnt gerade in China geschaffen haben, hat in dem 
Zusam m enklang der verfassungsrechtlichen G rundanschauungen eine ihrer aller­
w irksamsten Stützen.



330 A B H A N D L U N G E N

Doch noch ein andrer w ichtiger U m stand fö rdert die Entw icklung der 
durch Schule und Erziehung geknüpften geistigen V erbindung zwischen der 
Union und dem China von heute. Es ist das der auf das Praktische, auf un­
m ittelbare V erw endbarkeit gerichtete Zug, der das ganze am erikanische U nter­
richtsw esen durchsetzt, der starke Sinn für das Reale und die A bneigung 
gegenüber theoretischer Lehre. Das W ertvollste ist dem am erikanischen 
Lehrer überall und stets die enge Beziehung zum Leben. D aher die überall 
e rs treb te  Schärfung des praktischen Blicks, daher des A m erikaners manchmal 
so übertriebene Vorliebe für das E igenexperim ent des Schülers, daher die 
fabelhafte Entw icklung der Laboratorien an allen Lehranstalten, daher die 
so innige Beziehung der Schule zu dem w irtschaftlichen Leben des Volkes. 
Das Ziel des am erikanischen E rziehungsw esens ist von der Volksschule bis 
zur U niversität heute noch durchw eg darauf gerichtet, den Schüler mit dem 
T echnisch-H andw erksm äßigen und nur, sofern es in der Beziehung zu diesem 
unerläßlich ist, m it dem w issenschaftlichen R üstzeug tunlichst vollständig aus­
zustatten. Man erw arte t von ihm, w enn er ins Leben tr itt, unbestreitbar in 
höherem  M aße Volleistungen, als w ir sie zu fordern pflegen. W as ihm an 
der U niversität in theoretischer H insicht geboten  wird, ist oft nur eine 
Samm lung von totem , aber für den täglichen G ebrauch gu t zurechtgestutztem  
Form elkram , eine „ready m ade“ -W issenschaft, m it der sich recht wohl dort 
hantieren läßt, wo vornehmlich Ü bersicht und Tatsachenverständnis und wo 
N äherungslösungen den Erfolg bestim m en. So sind bei aller A nerkennung 
der gerade in neuerer Zeit so bedeutenden S teigerung der wissenschaftlichen 
Leistungen auf am erikanischen Hochschulen die Räume, die der selbständigen 
Forschung verbleiben, nur eng bemessen.

Ein E rziehungsbetrieb, der auf solche nur praktische Ziele zugeschnitten 
ist, hat naturgem äß für den A usländer, der hauptsächlich von dem W unsche 
geleite t wird, sich erstm alig nach neuzeitlichen V erfahren der verfeinerten 
technischen Lösung von Erziehungs- und W irtschaftsaufgaben umzusehen, 
außerordentlich viel Verlockendes. Er g ib t ihm in kurzer Z eit recht viel prak­
tisch Brauchbares. E r schärft seinen Blick für entw icklungsgeschichtliche, w irt­
schaftliche und technisch-wirtschaftliche V orgänge, fü r die W elt der Er­
scheinung, und überw indet in ihm geflissentlich die N eigung zu einer m ehr 
philosophischen und abstrakten  B etrachtungsw eise. Schon m it Rücksicht auf 
die rasche V erw endbarkeit des G elernten trach tet deshalb der C hinese mit 
einer gew issen Vorliebe heute darnach, auf dem nicht allzu steilen, aber scharf 
vorgezeichneten W ege der am erikanischen L ehrm ethode zu den N utzanw en­
dungen neuzeitlicher W issenschaft vorzudringen.

D ieser V organg wird erleichtert — und das ist w eiter für den schnellen 
und gründlichen N utzerfolg ausschlaggebend — durch die Leichtigkeit und 
U ngezw ungenheit, mit der in den V ereinigten Staaten die E inführung des 
Landfrem den in den G eist amerikanischen Denkens und am erikanischer Zivili­
sation vonstatten  geht. D er A m erikaner ist von Jugend auf an den U m gang 
mit Frem dgeborenen jeder K ulturstufe gew öhnt. Es liegt ihm gänzlich fern, 
sich vor ihnen zurückzuziehen. S teht e r schon so in dem Rufe persön­
licher O ffenheit und Herzlichkeit, so zeigt sich sein W esen in besonders 
hohem  M aße von Ernst, W ürde und V erantw ortungsgefühl ge tragen , wenn 
das nationale Empfinden bei ihm angereg t wird. Da ist er stets zu tä tig e r
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Hülfe bereit. D aher m ag es komm en, daß die hochgerühm te am erikanische 
G astfreundschaft sich kaum irgendw o in glänzenderem  Lichte zeigt als m 
Dingen des Erziehungswesens. H ier w ird jeder zum beredten A nwalt seiner 
Nation und ihres vorbildlichen, von unverw üstlichem  O ptim ism us beseelten 
Fortschrittgeistes.

Auch die A rt des Zusam m enlebens und des persönlichen V erkehrs, in 
d er fü r gesellschaftliche Zerklüftelung kein Raum ist, bedeute t fü r den aus­
ländischen Studierenden etw as ungeheuer W ertvolles. Seine persönlichen Be­
ziehungen bleiben un ter diesen U m ständen nicht auf die gesellschaftliche 
Schicht beschränkt, m it der er durch Berufs- und gesellschaftliche Interessen 
besonders verbunden ist. sondern überall erg ib t sich natürlich und zwang­
los durch G eselligkeit, Sport und politische Erziehung die Beziehung zum 
Volksganzen. Von der ersten Stunde an befindet sich der Frem dling voll­
ständig  in der Lebens- und A rbeitsgem einschaft m it den am erikanischen 
S tudiengefährten — dafür so rg t die Y. AL C. A. —, und die Fülle des G e­
m einsam en läß t den A usländer die Regungen, die den Landgeborenen be­
wegen, bis in die feinsten Schattierungen miterleben.

Ü ber dem Tun und Lassen der A usländer an amerikanischen Hoch­
schulen, und ganz besonders der O stasiaten, schw ebt überall die fähige, doch 
vielfach verborgene H and der Y. M. C. A. Es ist geradezu unmöglich, sich 
vorzustellen, daß ein ausländischer Student an einer amerikanischen Bildungs­
stä tte  auf Abwege geraten  könnte. Alles, was zur Erziehung des Ausländers 
gehört, vollzieht sich ganz natürlich und selbstverständlich. Es g ib t kaum 
einen vernünftigeren W eg, in jenen Jahren der ernsten Lebensvorbereitung 
das tiefere Verständnis für die Gem einsam keit der K ulturbew egung dem 
Einzelnen einzuprägen, diesen Gedanken, der die geistige und soziale Ent­
wicklung heute in den V ereinigten Staaten so stark  beherrscht. Ein Schul­
wesen, das sich wie das amerikanische mit Ü berzeugung in den D ienst dieser 
w eltverm ählenden Idee stellt, muß auf das Ausland, sow eit es neuzeitlicher 
Zivilisation noch nicht erschlossen ist, eine m agnetische W irkung ausüben. 
In diesem Kreise w ird das Amerikanische im mer als das Ü berlegene er­
scheinen. Durch eine solche Schule w ird die sichere G rundlage fü r die 
W eiterverbreitung am erikanischer Anschauung, L ebensart und Leistungsfähig­
keit und dam it die V ertrautheit m it amerikanischen Kultur- und W irtschafts- 
erzeugnissen in unübertrefflicher W eise geschaffen.

So beruht denn das Ansehen der V ereinigten Staaten in China, das bis zu 
den neuestens begonnenen K oreanisierungsversuchen Japans stetig  gestiegen 
ist, vornehmlich darauf, daß es den A merikanern gelungen ist, die Chinesen 
von der Vollw ertigkeit d e r amerikanischen K ultur zu überzeugen. In nicht 
unerheblichem U m fange ist ihnen das sogar auch bei Japan gelungen. Es 
b ietet sich das Schauspiel, daß ein Land, welches selbst b isher noch 
nicht wesentlich über den zivilisatorischen Fortschritt zum kulturellen 
Fortschritt vorgedrungen ist, das gerade in den letzten Jahren erst 
sich des unerm eßlichen W ertes des europäischen und des speziell deutschen 
K ulturzusam m enhanges bew ußt w ird, m it einem fü r das A usfuhrinteresse 
besonders hergerichteten und auf den m ateriellen E rfolg eingestellten Bildungs­
ideal, das fü r den praktischen G ebrauch im täglichen Leben notdürftig  aber 
geschickt zurecht gem acht ist, mit außerordentlichem  Erfolg in einer Kultur­
w elt auftritt, der die modern-praktische Beziehung bisher nahezu frem d w ar.
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W ertvolle G lieder der chinesischen G esellschaft sehen heute schon die 
K ultur des A bendlandes nur noch im am erikanischen Spiegel. In ihm ge­
w ahren sie aber nur oder doch ganz vorw iegend die rationalistische S eite; und 
deshalb w ird die Zeit komm en m üssen, an der sich die Besten von ihnen im 
G efühl des Besitzes höherer ge is tiger Lebensnorm en von ihr abw enden werden. 
Doch bis dahin w ird über den w irtschaftlichen Erfolg die E ntscheidung längst 
gefallen sein. Die rationalistische A uffassung w ird in Ländern, die sich stark  
im Aufschluß befinden, auf lange Z eit ste ts die allein erfolgbestim m ende sein 
und den Sieg an ihre Fahnen heften.

W e n n  w i r  i n  D e u t s c h l a n d  w e l t w i r t s c h a f t l i c h e  Z i e l e  
m i t  E r n s t  u n d  N a c h d r u c k  v e r f o l g e n  w o l l e n ,  m ü s s e n  w i r  
u n s  k r ä f t i g  v o n  u n s e r m  a l t g e w o h n t e n  b i n n e n l ä n d i s c h e n  
D e n k e n  a b  w e n d e n .  N ur dann w erden w ir in reicherem  M aße die 
praktischen M öglichkeiten politisch-w irtschaftlichen Fortschrittes auszunutzen 
verm ögen. W ir m üssen unserer K ulturleistung stärker als b isher unsere völkische 
E igenart aufzuprägen lernen. Dazu ist es nötig , die Intelligenz des Auslandes, 
sow eit es überhaupt nützlich erscheint, dem deutschen W esen und der deutschen 
A rbeit nicht allein durch die Folianten der W issenschaft, sondern auch durch 
den reichen, frisch quellenden Bom  der täglichen L ebensäußerung, durch leben­
dige B erührung mit allen unseren sozialen, kulturellen und wirtschaftlichen 
Leistungen anzunähem .

Beschränken w ir uns hinsichtlich des zu erw artenden  Ergebnisses auf 
das A rbeitsfeld des Ingenieurs! D enken w ir an die V erso rgung  der W elt 
m it m ateriellen G ütern  deutscher E rzeugung und den Anteil, den wir ent­
sprechend unsrer W irtschafts- und G eistesbetä tigung  an ih r zu nehm en berech­
tig t sind, so stellt uns das am erikanische Beispiel w eltw irtschaftlichen S trebens 
vor die F rag e : W elcher A rt W irtschafts- und K ulturförderung dienen unm ittel­
bar die Erziehungsm ethoden, die von den A m erikanern im V erkehr mit 
S tudierenden aus Ländern zur A nw endung gebrach t w erden, die noch stark 
im wirtschaftlichen Aufschluß begriffen sind? Die A m erikaner bem ühen sich, 
wie bekannt, lange und eifrig um die Q ualifizierung ih re r W aren. G erade 
in den W aren w eitgehender V eredlung haben sie die A usfuhr m it ers taun­
lichem Erfolg auszudehnen verm ocht, und dabei sind die O rganisationen, 
die sie für diese Zwecke schaffen m ußten, e rst jung  und deshalb noch m it 
den unverm eidlichen Fehlern der m angelnden E rfahrung behaftet. Das Be­
streben, vornehm lich die N ahrungsstoffe in roher oder verarbeite ter Form 
auszuführen, ist mit fo rtschreitender Industrialisierung sehr schnell gegenüber 
dem A usfuhrbedürfnis industriell hergestellter M assenerzeugnisse in den H in ter­
grund  getreten . Ihr V ertrieb im Ausland g esta lte t sich verhältnism äßig einfach, 
beruh t er doch im wesentlichen nur auf kaufm ännischer Fähigkeit, die durch 
M arkt- und Fachkenntnisse entsprechend ergänzt w ird. Viel schw ieriger, kost­
spieliger und gefahrenreicher ist es, Individualleistungen technischen Schaffens 
im Ausland abzusetzen, technisch befriedigende Lösungen zustande zu bringen, 
die aus den ganz besonderen Bedürfnissen des V erw endungsfalles technisch 
und w irtschaftlich einw andfrei selbstschöpferisch zu entwickeln sind. H ier 
m uß eine noch so geschickte V ereinigung von Erfahrungen der M assen­
technik versagen. Und doch sind gerade die g roßen  E rschließungs- und
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Rationalisierungsarbeiten junger Länder Aufgaben dieser A rt: Kulturaufgaben, 
von deren Lösung ihre Entwicklung in m aterieller und geistiger H insicht un­
m ittelbar beeinflußt werden muß. Manchmal wird natürlich auch hier erfolg­
reich gearbeite t w erden können in Anlehnung an Bekanntes, an Eigen­
erfahrungen. Oft aber handelt es sich um Fragen, die eine tiefe Durchforschung 
nicht nur der N ebenum stände und A bhängigkeitsverhältnisse, sondern über­
haupt die N eubearbeitung des Problem es an sich erheischen. Sehr beachtens­
w ert ist es, zu sehen, wie derlei Aufgaben des Auslandes heute schon das 
industrielle Interesse Amerikas locken. Es kann nicht zweifelhaft sein: Das 
steigende Maß seiner W issenschaftlichkeit ste igert seine Fähigkeit zu vorbild­
licher Lösung solcher Aufgaben.

W er kann ihm aber bei der Ausfuhr dieser höchstqualifizierten G eistes­
und A rbeitsw erte bessere Hülfe leisten als der Landgeborene, der durch 
am erikanische Erziehung zum Fachmann herangebildet ist und m it der M ethode, 
der Denk- und Arbeitsweise des Amerikaners von G rund auf vertrau t is t?  Wem 
wird es zugute kommen, wenn jene Landgeborenen sich mit der Zeit zu höherer 
Selbständigkeit Hand in Hand mit den Fortschritten ihres Landes durchringen, 
wenn die E igenversorgung des Landes die sich m ehrenden und im mer ver- 
vvickelteren Bedürfnisse zu befriedigen verm ag, auch die der Individualarbeit? 
An erster Stelle doch dem Erzieher, der mit geistigem  Rüstzeug den gelehrigen 
Schüler und durch ihn wieder bestim mte Kreise der Bevölkerung ausgestatte t hat.

Die A merikaner sind, begünstig t durch die W ohlfeilheit ihrer Rohstoffe, 
in überraschend kurzer Zeit zu anerkannten M eistern des feinverarbeiteten 
M assenerzeugnisses gew orden. Sie sind lange auf dem W ege, auch tüchtige 
technische Individualleistungen zustande zu bringen und sich dabei von dem 
überkom m enen Schema freizumachen. Für die Erw eiterung des Absatzkreises 
dieser Klasse hochw ertigster Erzeugnisse haben sie sich durch die vernünftigen 
G rundsätze ihrer Ausländererziehung in der Intelligenz des Auslandes, soweit 
es als wirtschaftlich aussichtsreich betrachtet w erden kann, schon heute einen 
m ächtigen Bundesgenossen geschaffen, wie vor allem das Beispiel Chinas zeigt.

Ob sie freilich die Früchte ihrer ernsten A rbeit ernten werden, ist aller­
dings bei dem gänzlichen Versagen des amerikanischen Imperialismus vorerst 
sehr zweifelhaft.

II. DER GELD- UND WARENMARKT.
Die Roheisenerzeugung 

Deutschlands.
(S ie h e  S c h a u b ild  S . 334)

D ie R o h e is e n e rz e u g u n g  D e u ts c h la n d s  s te l lte  s ich  
im  A pril a u f  968 679 (1 534429) t  o d e r  38,8 v H  w e n i­
g e r  a ls  im  V o rjah re , im  M ai a u f  985 968 (1 6 07193) t 
=  38,6 v H  w e n ig e r .  D ie  d e u ts c h e n  H o c h ö fe n  
k o m m e n  d e r  n o rm a le n  E r z e u g u n g ,  w e n n  a u c h  
la n g s a m ,  d o c h  v o n  M o n a t  z u  M o n a t  n ä h e r .

Die Roheisenerzeugung der 
Vereinigten Staaten von 

Amerika.
(S ie h e  S c h a u b ild  S . 334) 

ln  d e n  V e re in ig te n  S ta a te n  w u rd e n  i n  M ai 
2.Z6 M ill. t  R o h e ise n  g e w o n n e n  g e g e n  2,09 M ill. t

im  V o rja h r ,  im  J u n i  2,38 M ill. t  g e g e n  1,92 M ill. t, 
im  e rs te n  H a lb ja h r  12,1 M ill. t g e g e n  12,4 M ill. t.

Der Versand des Stahlwerks- 
verbandes.

(S ie h e  S c h a u b ild  S . 334)

D e r  V e rs a n d  d e s  S ta h lw e rk s v e rb a n d e s  in  P r o ­
d u k te n  A  b e tr u g  im  M ai 288566  t  g e g e n  552872 t 
i. V ., im  J u n i  308 000 t  g e g e n  563 183 t  D e r  R ü c k ­
g a n g  d e s  V e r s a n d e s  im  M ai g e g e n ü b e r  A p ril ist 
te i ls  d u rc h  d ie  P l in g s t le i e r t a g e , in  d e r  H a u p t­
s a c h e  a b e r  w o h l d u r c h  d ie  Z u s p itz u n g  d e s  i ta l ie ­
n is c h e n  K o n flik te s  b e d in g t .  V o n  d e m  G e s a m t­
v e rs a n d  e n tf ie le n  a u f H a lb z e u g  im  M ai 62 002 
(131 378) t ,  im  J u n i  69 000 (130 998) t, a u f  E is e n ­
b a h n m a te r ia l  im  M ai 142 207 (231 072) t, im  J u n i
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153 000 (252 056) t ;  auf F o rm eisen  im  Mai 84 357 
(190 422) t, im  Ju n i 86 000 (182 099) t. D ie b e d e u ­
ten d e  Z unahm e des E ise n b ah n m a te ria lv e rsan d es  
findet ih re  E rk lä ru n g  in e rheb lichen  S taa ts ­

beste llu n g en . Die L age d es  E isen- und S tahl­
m ark tes  is t w e ite r g ü n s tig  g eb lieb en , d ie P re ise  
ste igen . D as A u sfuh rgeschäft in das n eu tra le  
A usland  h a t s ich  in  le tz te r  Zeit w e ite r  gehoben .

7goo

/fo fye/senerzeoff’i/ r y  
d e r Vere/mfffen S fcrafer 

/n  70001
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Reichsbank, Bank von Eng­
land, BanK von Frankreich.
In der D iskontpolitik  der g roßen  N otenbanken 

is t in den le tz ten  M onaten keine V eränderung  
eingetre ten . In R ußland h e rrsch t alle in  noch ein 
Diskont von 6 v H , in  D eu tsch land , Eng land , 
F rankreich  ein so lche r von 5 vH, in d e r Schw eiz 
und Spanien  von 4>/2 v H , in Ita lien von 5»/, vH.

Bei der D e u t s c h e n  R e i c h s b a n k  sind die 
G e ld v e rh ä ln is se  w eiter g ü nstig  gew esen . D er 
G oldbestand ze ig t noch im m er eine w enngle ich  
je tzt langsam e S te igerung . E r be trug  am  7. Mai 
2373,3 (i914: 1326,8, 1913: 978,8) Mill. M , E nde 
Ju n i 2387 (1306) M ill. M. G egenüber dem  Vor­
jah re  ste llt sich die S te igerung  au i 78 bezw . 
83 vH. D er g esam te  M etallbestand hat von 2422 
(1656 bezw . 1264) Mill. M A nlang M ai auf 2434 
(1631 bezw . 1363) Mill. M E nde Jun i zugenom m en. 
A nderseits  zeigt auch  der W echselbestand  eine 
dauernde Zunahm e, denn er stieg  von 3850 (864 
bezw . 1206) Mill. M au i 4918 (1213 bezw . 1505) 
M ill. M. G egenüber dem  V orjahr ist ein m ehr 
als  v ierfacher W echselbestand  vorhanden. Die 
größ ten  V eränderungen  auf dem  W echselkonto 
w aren  nicht im M ai, sondern  im  Ju n i zu beob­
a c h te n , am  bedeu tendsten  h a t s ich , w ie üblich, 
die Zunahm e in der vierten  W oche des M onat i 
im  Zusam m enhang  m it dem  H alb jahressch luß  
gezeig t. In d ieser einen  W oche s tiegen die B e­
stände um 698 (458 bezw. 303) Mill. M. Der 
N otenum lauf g ing  im Mai zunächst e tw as zurück, 
s tieg  aber bald w ieder a n , g ing  im Jun i ab e r­
m als etw as zurück, erre ich te  am  H alb jahres­
schluß  aber die b isher noch nicht dagew esene 
H öhe von 5840 (2407 bezw . 2317) Mill. M. Seinen 
n ied rig s ten  S tand hatte er am  23. Mai mit 5143 
(1839 bezw . 1758) Mill. M. In der le tzten  Ju n i­
w oche nahm  er allein  um  615 (602 bezw . 562) 
M ill. M zu, so daß angesich ts  des m ehr als 
21 '2 fachen B etrages die prozentuale  Zunahm e 
erheb lich  gerin g er als in den V oijahren  ist. Die 
täg lich  fälligen V erbindlichkeiten stiegen  im Mai 
von 1481 auf 1549 Mill. M (1914 von 837 auf 998, 
1913 von 578 auf 705) Mill. M, g ingen bis zur ersten  
Jun iw oche auf 1438 (884 bezw . 619) Mill. M zu ­
rück und stiegen  dann unaufhörlich  b is  1799 
(858 bezw . 696) Mill. M E nde des ersten  H alb­
jah res . An der E rhöhung  sind jedenfalls die 
S taa tsgu thaben  infolge der E inzah lungen  auf die 
R eichsanle he erheblich  b e te ilig t, w ährend ein 
en tsp rechender R ückgang der P rivatguthaben 
n ich t in die E rsche inung  tritt.

Bei der B a n k  v o n  E n g l a n d  stiegen  die 
B argu thaben  im  M ai von 56,30 auf 63,63 Mill. £ , 
w ährend sie in den V orjahren  von 35,94 bezw . 
36,88 auf 35,81 bezw . 36,36 Mill. £  zurückg ingen . 
Von der zw eiten M aiw oche ist bis E nde Ju n i im 
G egensatz  zum  V orjahr eine scharfe  A bnahm e 
der B arbestände zu beobachten , die am  30. Jun i 
e inen  S tand von 52,09 (40,08 bezw . 37,05) Mill. £  
einnehm en. D as W echselkonto  ze ig te  eine dauernde 
E n tlastung  von 146,15 (38,84 bezw . 31,46) Mill. £  
in der ers ten  M aiw oche auf 136,82 (38,66 bezw. 
31,04) Mill. £  in der zw eiten  Jun iw oche, stieg  
E nde Juni indessen  auf 152,91 (49,69 bezw . 30,66) 
Mill. £ . D er N otenum lauf g ing  im M ai von 34,95 
(28,81 bezw . 28,90) Mill. £  auf 32,95 (28,93 bezw . 
28,27) Mill. £  zurück, stieg  dann  aber im Jun i auf 
34,64 (28,78 bezw . 29,63) Mill. £ . Die S taa tsguthaben 
g ingen  unaufhörlich zurück. E inem  höchsten  
S tande von 134,47 (18,39 bezw . 14,19) Mill. £  An­
fang  Mai steh t ein n ied rig ster S tand  von 81,51 
(17,07 bezw . 14,74) Mill. £  E nde Ju n i gegenüber. 
U m gekehrt haben sich die P rivatgu thaben , w enn 
auch  unter vorübergehenden  Rückgängen, von 
85,13 (39,40 bezw . 38,76) Mill. £  in  der ersten  
M ai Woche auf 140,65 (54,55 bezw . 46,63) Mill. £  
in der letzten Jun iw oche gem ehrt.

Bei der B a n k  v o n  F r a n k r e i c h  g ingen  die 
M eta llbesfände von der ers ten  zur zw eiten  Mai-
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w oc 'ne  s ta rk  z u rü c k ,  n ä m lic h  v o n  4502 a u f  4291 
M ilL  F r . In  d e n  s p ä te r e n  W o c h e n  lie ß  s ic h  e in e  
g e r in g fü g ig e  Z u n a h m e  b e o b a c h te n . E n d e  J u n i  
w a re n  a n  G o ld  u n d  S ilb e r  4500 (4614 bezw f. 3941) 
M ilL F r  v o rh a n d e n . D ie  g e g e n ü b e r  d e m  V o r ja h re  
s e h r  b e d e u te n d e n  W e c h s e lb e s tä n d e  h a b e n  s ic h  
la n g s a m ,  a b e r  d a u e rn d  e n tla s te t  v o n  2744 (1390 
b e z w . 1672) M ilL F r  A n fa n g  M ai a u f  2532 (1612 
b e z w . 1657) MUL F r  E n d e  J u n i .  D e r  g e w a ltig e  
N o te n u m la u f  z e ig t  d a g e g e n  e in e  n o c h  w e i te r e

S te ig e ru n g .  E r  s t i e g  v o n  11 715 (5895 b e z w . 5666) 
M ill. F r  in  d e r  e r s te n  M a iw o c h e  a u f  12 105 (5852 
b e z w . 5399) M ilL  F r  E n d e  J u n i .  D ie  P r iv a tg u t ­
h a b e n ,  w e lc h e  d u rc h s c h n i t t l ic h  z w e ie in h a lb  b is  
d re im a l so  h o c h  w ie  im  V o r ja h re  w a r e n ,  h a tte n  
ih re n  h ö c h s te n  S ta n d  in  d e r  z w e ite n  M a iw o c h e  
m it 2332 (693 b e z w . 615) M ilL  F r ,  ih re n  n i e d r ig ­
s te n  S ta n d  A n fa n g  J u n i  m it 2111 (764 b e z w . 672) 
M ilL  F r  u n d  s tie g e n  E n d e  J u n i  a u f 2275 (1017 
b e z w . 732) M ilL  F r .

I I I .  M I T T E I L U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

HANDEL UND VERKEHR
Das Bach des Kaufmanns. Ein Hand- 

und Lehrbuch der gesam ten Handels- 
w issenscbaften für K aufleute, Indu­
strielle, G ew erbetreibende, Juristen, 
Beamte und Studierende. H eraus­
gegeben von G e o r g  O b sL  4. Auf­
lage. Leipzig, Carl E m st Poeschel. 
2 Bde., rd. 1200 Seiten. Preis 24,— M.

Das von dem bekannten Leipziger 
H andelshochschullehrer G eorg Obst, 
der sich als Schriftsteller besonders 
auf dem G ebiete des Geld-, Bank- 
und Börsenw esens einen guten Namen 
gem acht ha t, herausgegebene zwei­
bändige W erk ist kürzlich in vierter, 
vollständig neu bearbeiteter Auflage 
erschienen. Allein die T atsache, daß 
seit der ersten Auflage im Jahre 1905 
zehntausend Exemplare dieses um fang­
reichen W erkes abgesetzt w orden sind 
und jetzt schon w ieder sechstausend 
herausgegeben werden, zeigt nicht nur, 
daß in den Kreisen der Kaufleute und 
Industriellen, für die dieses Buch in 
erster Linie bestim mt ist, ein prak­
tisches Bedürfnis nach einem solchen 
N achschlagewerk vorhanden ist, son­
dern auch, daß in dieser Berufsschicht 
ein recht erfreulicher Bildungsdrang 
besteht, der Drang, über die Grenzen 
des eigenen Faches hinaus sich eine 
allgemeine Bildung anzueignen, wie er 
ja auch in der G ründung von zahl­
reichen mittleren und Hochschulen be­
sonders im letzten Jahrzehnt deutlich 
zum Ausdruck kom m t Die A usw ei­
tung der H andelsbeziehungen über den 
ganzen Erdball hat einen neuen Typus 
des Kaufmannes geschaffen; der mo­
derne Kaufmann m uß über ein breites 
volkswirtschaftliches W issen verfügen, 
will er sein U nternehm en zur Blüte 
bringen, und ebenso muß er sich be-

sonders in Deutschland Kenntnisse auf 
rechtlichem G ebiete aneignen, um  sich 
durch die verschlungenen G änge unserer 
gewerblichen und sozialpolitischen G e­
setzgebung hindurchfinden und als 
Parlam entarier oder H andelskam m er­
mitglied fruchtbare A nregungen zu ihrer 
Vervollkommnung geben und vertreten 
zu können. Das vorliegende W erk gibt 
ihm die Mittel hierzu in die Hand.

In elf H auptabschnitte, deren je ­
der ein geschlossenes G ebiet behan­
delt, dessen U nterabteilungen von b e ­
kannten, zum Teil hervorragenden 
Schriftstellern aus W issenschaft und 
Praxis bearbeitet sind , zerfällt das 
W erk, dem als Einleitung eine knappe 
Darstellung der zur Berufsbildung des 
heutigen Kaufmannes dienenden Ein­
richtungen vorangeht. Die dann fol­
genden Abschnitte behandeln die W irt­
schafts- und H andelsgeschichte, die 
Grundzüge der Volksw irtschaft, die 
H andelslehre, das Geld , Bank- und 
Börsenwesen, die H andels-, V erkehrs­
und W irtschaftsgeographie, die W aren­
kunde, Buchführung, das kaufm änni­
sche Rechnen, den kaufmännischen 
Briefverkehr, die Kontorarbeiten und 
schließlich das Recht des Kaufmannes. 
Innerhalb der einzelnen Abschnitte 
seien noch besonders hervorgehoben 
die Ausführungen über die weit- und 
volkswirtschaftlichen Ström ungen in 
der jüngsten V ergangenheit, über die 
Geschichte des Bankwesens in den 
wichtigsten europäischen Ländern, über 
die staatliche Finanzwirtschaft und die 
K örperschaften zur V ertretung der In­
teressen von Handel und Industrie. Zu 
den M itarbeitern zählen neben ändern 
M änner von wissenschaftlichem W eltruf, 
w ie Adolf W agner und Karl Helfferich,
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die ihre T heorien über das W esen und 
die Funktionen des G eldes überhaupt 
und des Papiergeldes insbesondere 
m itteilen.

Es ist unm öglich, auf engem  Raume 
m ehr als diese kurzen Inhaltangaben 
zu m achen, aus denen aber der um ­
fassende C harakter des groß angelegten 
W erkes schon erkennbar w ird. Ein 
jeder, der sich m it w irtschaftlichen 
Fragen beschäftigt, w ird h ier teils völ- 
Kgen Aufschluß finden, teils w ird er 
durch die vortrefflichen Ausführungen 
auf den rechten W eg zur angestrebten 
Erkenntnis gew esen .

Dr. W ilh . B ü h r ig .

Aktienkapital und Aktien -Emissions­
kurs bei industriellen Unternehmungen.
Von F e l ix  M o ra l.  M ünchen und 
Leipzig 1914, D uncker & H umblot.

D er V erfasser sucht zunächst fest­
zustellen , von w elcher B edeutung für 
die V olkswirtschaft und für das I%bli- 
kum N eugründungen von A ktiengesell­
schaften hinsichtlich der H öhe des 
Aktienkapitals und des A ktien-E m is­
sionskurses sind. Im w eiteren Verlauf 
seiner U ntersuchungen behandelt er 
alle Einflüsse auf die B em essung des 
Aktienkapitals und des Aktien-Em is­
sionskurses; so erörtert er n. a. den 
Einfluß der letzten Bilanzen, insbeson­

dere die B edeutung der V erm ögens­
substanz, der sichtbaren und nicht sicht­
baren R eserven, der V erschuldungen 
usw . Es w ird auf die W ichtigkeit hin­
gew iesen , die in der Bekanntgabe der 
in den letzten Jahren erzielten Umsätze 
liegt, und auf den Einfluß der letzten 
D ividenden auf die B em essung von 
Kapital und Emissionskurs. In bezug 
auf die H öhe des Emissionskurses 
wird w eiterhin die B edeutung des 
inneren A ktienw ertes, der effektiven 
Rentabilität und der Lage des Geld­
m arktes eingehend untersucht. Die 
A bhandlung, in der m it g rößer Sach­
lichkeit alle genannten  Einflüsse vor­
getragen sind , w ird durch viele, 
gut zusam m engestellte Zahlenüber­
sichten, die einer langen Reihe von 
G eschäftsberichten industrieller Unter­
nehm ungen entnom m en sind, unter­
stützt, und es w erden aus diesen Zahlen­
übersichten eine viele wichtige Schluß­
folgerungen gezogen, die zwar keinen 
rein praktischen W ert etw a für die 
rechnerische B em essung von Kapital 
und Em issionskurs haben , die in­
dessen für die Volkswirtschaft und 
für eine nachträgliche P rüfung insofern 
von B edeutung sind, als man sich über 
die A ngem essenheit geforderter Emis­
sionskurse ein U rteil bilden kann.

Dipl.-Ing. E. W e rn e r .

RECHT UND WIRTSCHAFT.
Die internationale Radiotelegraphie im 

internationalen R echt Von J o s e p h  M. 
L o e w e n g a r d .  Berlin und Leipzig 
1914, Dr. W a l th e r  R o th s c h i ld .  Preis 
M 1,60.

Das internationale Recht der draht­
losen Telegraphie, das jetzt durch den 
internationalen Funkentelegraphenver­
trag  vom 5. Juli 1912 geregelt i s t  w ird 
in der vorliegenden Schrift auf G rund 
guter Kenntnis des einschlägigen M a­
teriales in klarer und interessanter D ar­
stellung erörtert. Die Einleitung zeigt 
an m ehreren Stellen den engen Zu­
sam m enhang zwischen Technik und 
V ölkerrecht, der auch in dem von 
Loew engard behandelten Rechtszweige 
ganz besonders klar zutage tritt. Es 
folgt eine für Laien bestim m te Ein­
führung in die Technik der Radiotele­
graphie, eine U ebersicht über das Luft- 
rech t, in der sich der V erfasser der

herrschenden A uffassung anschließt, 
daß der Luftraum als Teil des Staats­
gebietes anzusehen ist, und eine kurze 
D arstellung der E n tstehung  der beiden 
internationalen V erträge über Radio­
telegraphie von 1906 und 1912. Nach­
dem der V erfasser dann noch »die 
G esetzgebung der Einzelstaaten« über 
die Radiotélégraphie kurz besprochen 
ha t, beginnt mit der E rörterung  des 
V erhältnisses der staatlichen Souverä­
nität zu der A usnutzung des neuen 
Verkehrsm ittels die B ehandlung des 
eigentlichen Them as.

In den A usführungen über die Ra­
diotelegraphie im Frieden w erden  auch 
die einschlägigen Beschlüsse der Lon­
doner Konferenz vom 12. Juli 1912 
über die V erhütung von Seeunfällen, so­
wie neuerdings in A m erika, England, 
Spanien und U ruguay in d ieser Angele­
genheit erlassene G esetze e rö r te rt Ak-
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tuelles Interesse aber haben jetzt vor 
allem die eingehenden Betrachtungen 
über die drahtlose Telegraphie im 
K r ie g e . Ausführlich untersucht der 
V erfasser die den Kriegsparteien o b ­
liegende Rücksichtnahme auf den inter­
nationalen Verkehr bei der Entsendung 
elektrischer W ellen, deren Beziehung 
zur Blockade und ihre V erw endung zur 
V erm ittlung von Nachrichten aus dem 
O perationsgebiet. Freilich dürfte die 
in ersterer Beziehung von Loewen- 
gard , Kausen und ändern vertretene 
A nsicht, daß die kriegführenden 
Mächte sich auf eine bestimmte W ellen­
länge im Interesse der N eutralen be­

schränken sollen, auf die Praxis keinen 
Einfluß haben. D agegen wird man 
unserm  A utor darin zustim men, daß er 
die recht um strittene Frage b e j a h e n d  
beantw ortet, ob nämlich neutrale Staaten 
den Betrieb von Stationen für Funken­
telegraphie durch eine kriegführende 
Macht in ihrem G ebiete mittels Ein­
führung einer Zensur unschädlich m a­
chen können und müssen. Ebenso 
w eist er trefflich nach, daß neutrale 
Staaten den Durchgang H ertzscher 
W ellen durch ihr Gebiet nicht zu unter­
sagen brauchen, ohne sich dem Vor­
wurfe des N eutralitätsbruches auszu­
setzen. C a r l  K o e h n e ,  Berlin.

ORGANISATIONSFRAGEN.
Aus der Praxis des Taylor-Systems. 

Mit eingehender Beschreibung seiner 
Anwendung bei der T abor Manufac­
turing Company in Philadelphia. Von 
Dipl.-Ing. R. S e u b e r t .  Mit 45 Abbil­
dungen und Vordrucken. Berlin, Ju­
lius Springer. 156 S. Preis M 7,—.

Endlich! So w eiden mit mir viele 
bei dem Erscheinen dieses Buches ge­
sagt haben, das zum erstenmal eine 
Einzeldarstellung des Taylor-System s 
in der Praxis amerikanischer Betriebe 
gibt und dem, soweit mir bekannt ist, 
selbst die amerikanische Literatur bis­
her nichts Vergleichsfähiges an die 
Seite zu stellen hat. Ist es nicht m erk­
w ürdig, daß es einem D eutschen Vor­
behalten war, zum erstenmal die prak­
tische Durchführung der Taylor-Organi­
sation, wie sie unter persönlicher Ueber- 
w achung dieses großen O rganisators 
und M enschenkenners geschaffen w ur­
de, in allen w esentlichen Einzelheiten 
zu beschreiben? Die bescheidene T a­
bor Manufacturing Company in Phila­
delphia, die räumlich so unbedeutend 
erscheint, daß man sie in der unmittel­
baren Nachbarschaft der Baldwin Lo­
comotive W orks und ihrer Riesen­
gebäude nur mit M ühe findet, ist der 
klassische Boden für die neue Lehre 
der Betriebsleitung gew orden, die für 
das ganze industrielle Amerika, ins­
besondere sow eit es mit Feinverarbei­
tung zu tun hat, schon heute einen 
gewaltigen Ruck vorwärts bedeutet. 
U nter den sachkundigen Besuchern der 
engen W erkstätten hat Taylor Dutzende 
von Jüngern gew onnen, und manchem

seiner Schüler, dem er hier G elegen­
heit zu praktischer Betätigung gab, ver­
mittelte er die begehrte Eigenerfahrung.

Dem Verfasser w urde das Glück zu­
teil, als solcher aufgenom men zu w er­
den. Es ist ihm unter allen U m stän­
den hoch anzurechnen, daß er nicht 
wie alle ändern vor ihm , das, was er 
sah und lernte, geheimnisvoll in sich 
barg, nur auf seine geschäftliche Aus­
beutung bedacht. Daß dies heute in 
den Vereinigten Staaten noch ganz 
allgemein die Regel is t, bew eist am 
deutlichsten die amerikanische Effi­
ciency- und Taylor-Literatur, die sich 
bisher nur selten über die Beschrei­
bung verstreuter Einzelheiten und über 
bestenfalls sachlich und nicht allzu ge­
schwätzig gehaltene Allgemeinschilde­
rungen erhebt. Die Mehrzahl der 
Leute, die drüben auf dem G ebiete 
der Betriebsorganisation arbeiten — 
darunter viele, die sich kaum je mit 
den Taylorschen Arbeiten m ehr als 
oberflächlich beschäftigt haben —, 
scheint ihre W issenschaft noch als 
eine Art G eheim w issenschaft zu be­
trachten. Sie verstehen es trefflich, 
über das W esen der Sache die All­
gemeinheit, die zum großen Teil tech­
nischer W issenschaft und dam it auch 
den auf sie begründeten Lehren d er 
W irtschaftlichkeit noch gänzlich fern­
steh t, im unklaren zu lassen. Durch 
Beseitigung grober M ängel, deren es 
drüben im allgemeinen doch wohl 
noch mehr in Betrieb und V erw altung 
gibt als bei uns, verm ögen sie sich 
freilich vorerst noch oft einen Erfolg
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z u  sichern. Im allgem einen aber w er­
den  diese »Industriedoktoren« drüben 
außerordentlich  überschätzt; denn alles, 
w as eine tiefere U ntersuchung zumal 
in  D ingen des V erw altens nötig  macht, 
um gehen viele durch routinem äßige 
A nw endung von Mitteln und R ezept­
ehen, die sie ganz überflüssigerw eise 
a ls  geheim  betrachten.

W as den Inhalt des Buches selbst 
betrifft, so kann man den V erfasser zu 
d e r  A rt, w ie er seine A ufgabe ange­
faß t und durchgeführt hat, nur be­
glückw ünschen. Allgem einere E rörte­
rungen , die nicht unm ittelbar mit der 
D urchführung der Taylorschen G rund­
sätze in Beziehung stehen, läßt er mit 
deutlicher Absicht beiseite. Von den 
sozialethischen V orstellungen und Be­
gleiterscheinungen, durch die sich jeder 
O rganisator Taylorscher LehranW en­
dung hindurcharbeiten m uß, ehe er 
auf einen D auerfortschritt rechnen 
kann, ist im einzelnen w enig die Rede, 
•wenn auch die G undstim m ung der 
Regelung des Arbeitsverhältnisses, wie 
es Taylor verwirklicht, eindringlich be- 
io n t wird. D er S tandpunkt des Be- 
driebsm annes, der die Mittel und W ege 
der A nw endung im einzelnen für den 
Betriebsm ann darstellen will, tritt des­
halb allenthalben stark in den V order­
grund. Das ist zw ar durchaus berech­
tig t, zumal von den N ur-N ational­
ökonom en, denen das Eigenerlebnis 
mit der Praxis des täglichen G e­
schäfts- und W irtschaftslebens ferner 
liegt, in allgem einer H insicht über 
die wissenschaftliche Betriebsfüh­
rung  bisher reichlich viel und nicht 
im m er W ertvolles geäußert worden 
ist Aber da leider derjenige, w el­
cher sich mit der Einführung der 
Taylorschen G rundsätze beschäftigt, 
aus jenen m eist theoretischen E rörte­
rungen im ganzen recht w enig Greif­
bares und praktisch Brauchbares zu 
entnehm en verm ag, w ürde es gerade 
bei einem Buche wie dem vorliegen­
den , das das W esentliche aus der 
Praxis bieten w ill, bedeutenden Reiz 
und unbestreitbaren W ert gehabt ha­
b en , w enn w enigstens die hauptsäch­
lichen sozialen G esichtspunkte der 
Taylor-Organisation, wie z. B. die Frage 
d e r  Auslese und die so überaus w ich­
tigen M aßnahm en, bei ihr zu einem 
sozialpolitisch annehm baren Ergebnis 
zu gelangen, unter D arlegung der ame- 
irikanischen P r a x i s ,  w enn nicht über­

haupt unter der Kritik des Verfas­
sers, zur E rörterung gelangt w ären. 
In der ganzen Taylor-Literatur klafft 
hier bis heute eine sehr deutliche 
und allgem ein em pfundene Lücke. Es 
ist dies beiläufig ein ausgezeichneter 
Illustrationsfall für die m angelnde Füh­
lung zwischen T heorie und W irklich­
keit. D iese Lücke läßt sich nicht durch 
theoretische K onstruktion, sondern nur 
durch ein V orgehen auf G rund von 
Erfahrung und praktischer Schulung 
füllen.

Im Z usam m enhang mit dem Erfor­
dernis der praktischen Anwendung 
w ürde es sich wohl auch verlohnt 
haben , den letzten Abschnitt des Bu­
ches, der sich m it der Verwirklichung 
des Taylor-System s in deutschen Be­
trieben befaß t, etw as ausführlicher zu 
gestalten. Diesem Teil hätte wohl mit 
Nutzen ein M ehrfaches von der Seiten­
zahl, die für ihn übrig  geblieben ist — 
es sind keine drei —, gew idm et w trden 
dürfen. H ier wie an manchen ändern 
Stellen zeigt es sich, daß der Verfasser 
eine recht schlechte M einung von der 
organisatorischen Durchschnittsqualität 
deutscher W irtschaftsbetriebe hat. Es 
gew innt den A nschein, als ob ihm 
zahlreiche Einzelheiten, wie sie Taylor 
angew endet ha t, als neu und beson­
ders erläuterungsbedürftig  erscheinen, 
die doch allen unsern besser gelei­
teten W erken längst geläufig sind, z B. 
die bis ins einzelne durchgeführte Un 
kostenberechnung und die M aterialver­
waltung. W as die V ereinigten Staaten 
betrifft, so ist diese geringe M einung 
meines Erachtens allenfalls eher zu­
treffend. W enngleich auch dort der 
Stein schon seit einem Jahrzehnt ge­
w altig im Rollen is t, scheint es mir 
doch, daß im Durchschnitt die organi­
satorische Leistung der einzelnen P ro­
duktionsunternehm ung, insbesondere 
des M aschinenbaues, noch unter der 
unsrigen liegt. J e d o c h  d e r  F o r t ­
s c h r i t t  zu m  B e s s e r n  i s t  g a n z  o h n e  
Z w e i f e l  in  d e n  l e t z t e n  J a h r e n  
s c h n e l l e r  g e w e s e n  a ls  b e i u n s . 
D er G edanke der L eistungssteigerung 
hat seit drei bis vier Jahren das ganze 
am erikanische Volk mit einer Macht 
ergriffen, von der m an sich, w enn man 
nicht selbst Einzelheiten beobachtet 
hat, nur schw er eine zutreffende Vor 
Stellung machen kann. Es ist bekannt, 
daß Taylor gerade hierzu einen g e ­
w altigen A nstoß gegeben hat. A ber
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m erkw ürdigerw eise geschah dies nicht 
so sehr durch die Kenntnis, die sich 
durch die erfolgreiche Einführung sei­
nes »Systems« mit allen Feinheilen, 
wie im Fall der T abor Manufacturing 
C om pany, der Reinkultur Taylorscher 
Ideenanw endung, verbreitete. Die Tay- 
lorsche Lehre ist einmal auf die Syste­
matik der A rbeit, sodann auf die or­
ganische Verschmelzung der Arbeit­
geber- und -nehm erinteressen, auf Ko­
operation in höchst erreichbarem Sinne, 
gerichtet. Das Taylorsche »System« 
is t, wenn man von ihm überhaupt 
sprechen w ill, nichts anderes als eine 
Samm lung von Einzelmaßnahm en, die 
sam t und sonders jenen großen Zweck­
gedanken unterstellt sind. Sie können 
natürlich in äußerst m annigfacherW eise 
ausgestaltet w erden, ja sie müssen es, 
denn sie wachsen aus den besonderen 
Verhältnissen und Bedürfnissen jedes 
einzelnen Betriebes hervor. In dieser 
H insicht kann und soll die Schilderung 
der Einrichtungen bei der T abor M a­
nufacturing Company nur als ein Aus­
führungsbeispiel betrachtet werden, das 
dadurch gew innt, daß es das Taylor­
sche Placet hat. Aber gerade deshalb 
ist sie in so hohem M aße verdienstlich.

Die hervorragende Rolle, die die 
wissenschaftliche Betriebsleitung und 
die Kenntnis ihrer Anwendungsformen 
in der amerikanischen Industrie heute 
spielt, und die in Deutschland ihrem 
wirklichen W erte nach im mer noch 
zu gering eingeschätzt w ird , läßt die 
B eurteilung, die der Verfasser dem 
Stand der innerbetrieblichen O rganisa­
tion industrieller W erke bei uns zu­
teil w erden läßt, immerhin entschuld­
bar erscheinen. Gibt es doch leider 
noch viel zu viele unter den letzteren, 
für die seine Voraussetzungen zutreffen. 
Den für sie verantwortlichen Leitern 
kann man den W andel der Zeit nicht 
kräftig genug vor Augen stellen.

Ein Streit darüber, was w ir von der 
systematischen O rganisation nach Tay­
lor unm ittelbar bei uns verwenden 
können, ist meines Erachtens heute 
müßig. W ir sollten uns nur vergegen­
w ärtigen, worin sich unsere Verhält­
nisse von den amerikanischen unter­

scheiden. Das W esentliche für die Ein­
führung bei uns scheint mir zu sein, 
daß w ir es mit einem ändern Personal 
zu tun haben als Taylor. D er gelernte 
Arbeiter in unserm  Sinn ist drüben 
eine verhältnism äßig seltene Erschei­
nung. Dem U ngelernten und A nge­
lernten aber ersetzt die Taylororgani­
sation ein Stück der Lehre. Ander­
seits aber ist der junge M ann drüben 
an wichtigen Posten viel eher zu ge­
brauchen als bei uns. Läßt man die 
Gehälter, die den Leuten an der Spitze 
bezahlt w erden, in beiden Fällen un­
berücksichtigt, so wird das M ißver­
hältnis zwischen deutschen und am eri­
kanischen G ehältern und Löhnen zum 
Teil ohne Zweifel durch die höhere 
Leistung des Amerikaners ausgeglichen, 
mit ändern W orten: In Amerika m acht 
sich die Aufwendung großer Summen 
für den V erw altungskörper bei der 
H öhe der Löhne für gelernte und an­
gelernte Arbeiter verhältnism äßig leicht 
bezahlt.

W ir können froh sein, daß wir nach 
Jahren der Erw artung die erste ge­
schlossene Einzeldarstellung der prak­
tischen Verwirklichung der Taylorschen 
G edanken jetzt besitzen. Es ist w ert­
voll zu w issen, daß sie sich so , wie 
sie hier beschrieben is t, in dem be­
sonderen Falle einer amerikanischen 
Firma bew ährt hat. Uebersichtlich in 
der A nordnung, anschaulich, klar und 
flüssig in der D arstellung gibt das 
Buch jedem W irtschaftsleiter und An­
gestellten, der nach zeitgem äßen Richt­
linien su ch t1), eine Fülle von A nregung. 
E s e r ö f f n e t  d e n  B lick  in  d ie  Z u ­
k u n f t  e in e r  v e r v o l lk o m m e n te n  
A r b e i t s g e m e in s c h a f t .  Beschäftigt 
sich das Buch auch nur mit der Nutz­
anw endung auf die Verhältnisse im Ma­
schinenbau, so sollte doch auch d e r  
nicht an ihm vorübergehen, der sich 
mit der G üterverarbeitung in irgend 
einer W eise, sei sein W irkungskreis 
noch so groß oder noch so eng , be­
faßt. Dr. T h  S c h u c h a r t .

■) als wichtige Ergänzung der von 
Wallichs und Roesler bearbeiteten Tay­
lorschen Schriften.
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UNTERNEHMER, ANGESTELLTE UND ARBEITER. 
SOZIALES.

Die Fürsorge für unsere Kriegs­
verletzten.

Bei der B esprechung des Erlasses des 
K ö n ig l i c h  B a y e r is c h e n  S ta a t s m i -  
n i s t e r i u m s  über K r ie g s in v a l i d e n -  
F ü r s o r g e  in  B a y e r n 1) w urde von 
uns erw ähnt, daß tü r den preußischen 
Staat fest um schriebene, die A llge­
m einheit um fassende A eußerungen zur 
Frage der Invalidenfürsorge noch nicht 
vorlägen, daß aber bereits in einzelnen 
Provinzen Ansätze zur O rdnung der 
Fürsorge vorhanden seien. N unm ehr 
haben die beteiligten p r e u ß i s c h e n  
M i n i s t e r  eine D arstellung der bis­
herigen Entwicklung auf diesem G e­
biete veröffentlicht und  die für die 
A rbeit der O rganisationen in Betracht 
kom m enden G rundsätze bekannt ge­
geben , um  den Zusam m enhang zw i­
schen den einzelnen zum Zwecke der 
U ebem ahm e der Kriegsbeschädigten- 
Fürsorge gebildeten O rganisationen 
herzustellen, das einheitliche V orgehen 
in allen Landesteilen zu fördern und 
die an den einzelnen Stellen gew on­
nenen Erfahrungen überall nutzbar 
m achen zu können.

Die R ic h t l i n ie n  der preußischen 
M inister stim m en in erfreulicher W eise 
mit dem w esentlichen Inhalt der Leit­
sätze überein , die der V orstand des 
Vereines deutscher Ingen ieu rea) im 
Mai d. J. herausgegeben hat. Sie be­
schäftigen sich mit der O rganisation 
der Fürsorge, der Frage der K osten­
tragung , der Bildung einer zentralen 
A uskunftstelle, dem Ziele der Für­
sorgetätigkeit (H eilbehandlung, Berufs­
beratung , B erufsausbildung, A rbeits­
verm ittlung), der Ansiedlung auf dem 
platten Lande und der W ohnungsfrage 
für die K riegsbeschädigten.

Hinsichtlich der O r g a n i s a t i o n  wird 
em pfohlen, die staatlichen und freien 
Kräfte der Fürsorge je in Bezirke 
d er einzelnen Provinzen zusam menzu- 
fassen , in denen die bisher entstan­
denen O rganisationen bereits unter 
dem  führenden Einfluß der ersten 
staatlichen und kom m unalen Beamten 
stehen. Z ur M itwirkung berufen sind 
in erster Linie die G eneralkom m andos,

T.  u. W .  1915 S. 148.
Z.  1915 S. 435. •

die auf G rund der in der Fürsorge­
tätigkeit gew onnenen E rfahrungen die 
erforderlichen W eisungen an die La­
zarette, E rsatztruppenteile und Bezirks­
kom m andos zu g e b e i haben. Neben 
die B ehörden treten als notw endige 
T eilnehm er an der Fürsorgearbeit die 
gesetzlichen V ertretungen von Handel, 
Industrie, H andw erk und Landwirt­
schaft, die O rgane der Arbeiter- und 
A ngestellten-V ersicherung sowie der 
gew erbsm äßigen Arbeitsverm ittlung, 
ferner V ertreter der Aerzteschaft. W ei­
ter soll die M itw irkung der Organe 
der freien K rankenpflege, namentlich 
des »Roten Kreuzes«, in Anspruch ge­
nom m en w erden. Schließlich wird es 
als besonders w ichtig bezeichnet, die 
A rbeitgeber, die A ngestellten und die 
Arbeiter hinzuzuziehen, für die sich 
hier ein Boden gem einschaftlicher Ar­
beit b ie te t, auf dem  sie sich im Wir­
ken für ein hohes sittliches und vater­
ländisches Ziel unbeeinflußt von sonst 
bestehenden G egensätzen zusam m en­
finden können.

Für den örtlichen A usbau wird nach 
brandenburgischem  M uster die Ein­
setzung von U nterausschüssen in den 
einzelnen S tädten und Landkreisen 
em pfohlen, die in steter Fühlung 
mit der Provinzialinstanz, sow eit an­
gängig , selbständig die örtliche Für­
sorgearbeit zu verrichten haben. Den 
U nterausschüssen sollen Beiräte ange­
gliedert w erden , deren  Zusam m en­
setzung sich nach den örtlichen V er­
hältnissen zu richten hat.

W as die T r a g u n g  d e r  K o s t e n  
anbetrifft, so wird ausgesprochen, daß 
die V ersorgung der Beschädigten, auch 
über die H eilbehandlung und die Ren­
tenversorgung hinaus,Sache des Reiches 
sein muß. Da das Einsetzen der Hülfs- 
tätigkeit bis zur E ntscheidung darüber, 
in w elchem  M aße das Reich hier m it­
zuw irken berufen ist, nicht verschoben 
w erden kann, haben bereits einzelne 
Provinzialverbände un ter dem  V orbe­
halt der K ostenerstattung die vorläu­
fige K ostenlast übernom m en. N eben 
die V ersorgung durch das Reich treten 
die finanzielle M ithülfe der V ersiche­
rungsträger und freiw illige Spenden, 
auf deren E ingang bei dem allge­
m einen der B eschädigtenfürsorge dar-



U N T E R N E H M E R ,  A N G E S T E L L T E  U N D  A R BE I TE R 343

gebrachten Interesse mit Sicherheit ge­
rechnet wird.

Um die gemeinschaftlichen G esichts­
punkte, die bei der Bearbeitung der 
Fürsorgesachen in die Erscheinung 
treten w erden , an einem Punkte zu­
sam m enzufassen, und um gegebenen­
falls über die an anderen Orten ge­
sam m elten Erfahrungen sachdienliche 
Auskunft erteilen zu können, ist die 
Bildung einer f r e i e n  K o m m i s s i o n  
a n  z e n t r a l e r  S t e l l e  unter Einbe­
ziehung von Mitgliedern der Mini­
sterien in Aussicht genommen.

Zi e l  d e r  F ü r s o r g e t ä t i g k e i t  soll 
es sein, alle durch den Krieg an ihrer 
G esundheit geschädigten Kriegsteil­
nehm er unter Sicherstellung der best­
möglichen H eilbehandlung und unter 
Berücksichtigung ihrer persönlichen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse zu 
vollgültigen Gliedern des wirtschaft­
lichen Lebens zu machen. Es sollen 
hierbei ärztliche Kenntnisse und Er­
fahrungen sowie alle modernen kul­
turellen und volkswirtschaftlichen Ein­
richtungen und Errungenschaften Zu­
sam m enw irken, um einen weitgehen­
den Ausgleich des entstandenen Scha­
dens herbeizuführen. H ierdurch soll 
nicht nur in den Beschädigten das 
Gefühl der sorgsamen Fürsorge er­
weckt und ihnen das Bewußtsein der 
eigenen Nützlichkeit verschafft werden, 
sondern es soll auch der Schaden 
hintangehalten werden, der sich aus 
der Ausschaltung so vieler wertvoller 
Kräfte aus der produktiven Tätigkeit 
für die Allgemeinheit ergeben könnte. 
Die Fürsorge soll den Angehörigen 
aller Stände, sowohl den werktätigen 
wie den geistigen Arbeitern zugute 
komm en, wobei es für die Form der 
Fürsorge von wesentlicher Bedeutung 
is t, daß sie als w ohlverdiente Zuw en­
dung und nicht als Almosen empfun­
den wird.

Bereits in den Lazaretten soll eine 
weitgehende H e i l b e h a n d l u n g  der 
Verwundeten stattfinden, wobei alle 
zur Verfügung stehenden Heilmittel 
und Heilverfahren zu benutzen sind, 
um den bestmöglichen Grad der G e­
brauchsfähigkeit des verstümmelten 
oder sonst beschädigten Gliedes oder 
die Leistungsfähigkeit der Erkrankten 
wiederherzustellen. Zu diesem Zwecke 
sollen die V erwundeten und Kranken 
solchen Lazaretten und Krankenanstal­
ten zugeführt w erden, in denen Ein­

richtungen für die gebotene N achbe­
handlung vorhanden sind. Auch sollen 
gegebenenfalls Kurorte, in denen Vor­
kehrungen für die Aufnahme von 
H eeresangehörigen getroffen sind, be­
nutzt werden. Die H eeresverw altung 
wird ferner künstliche Ersatzglieder 
und Ersatzmittel, die zur Bewegung 
und zum Ausgleich der fehlenden 
Körperteile notw endig sind , auf ihre 
Kosten beschaffen und für deren E r­
haltung und Ergänzung Sorge tragen. 
Die weitere Fürsorge, namentlich die 
Anwendung sonstiger Heilverfahren, 
bleibt den provinziellen O rganisationen 
Vorbehalten, die gegebenenfalls mit 
der zuständigen Landesversicherungs­
anstalt, der Reichsversicherungsanstalt 
für Angestellte, dem Roten Kreuz oder 
anderen O rganisationen zusam m enzu­
arbeiten haben. D ienstuntaugliche Ver­
wundete und Kranke sollen möglichst 
frühzeitig nach den Lazaretten ihres 
H eim atgebietes übeiführt werden.

Die B e r u f s b e r a t u n g  soll den 
Kranken seelisch beeinflussen, ihn 
davon überzeugen, daß es ein Krüp- 
peltum im wirtschaftlichen Sinne nicht 
gibt, und ihm möglichst frühzeitig die 
Möglichkeiten darlegen, die sich ihm 
für die spätere A usübung eines Be­
rufes eröffnen. H ierbei ist nach Mög­
lichkeit auf die Beibehaltung des alten 
Berufes hinzuwirken, bei notw endigem  
W echsel des Berufes aber darauf Be­
dacht zu nehm en, daß die Lage des 
Arbeitsmarktes berücksichtigt und eine 
Ueberfüllung einzelner Berufe verm ie­
den wird. Die B erufsberatung soll 
bereits in den Lazaretten einsetzen, 
wobei die Sanitätsäm ter mit den ö rt­
lichen, provinziellen und sonstigen B e­
strebungen der K riegsbeschädigten­
fürsorge zusam m enzuarbeiten haben. 
Bei den aus den Lazaretten bereits 
entlassenen H eeresangehörigen soll 
die Tätigkeit der Berufsberater durch 
Vermittlung der stellvertretenden G e­
neralkomm andos sichergestellt werden. 
Als Berufsberater kommen Leiter und 
Lehrer gew erblicher, kaufmännischer 
und landwirtschaftlicher Fach- und Fort­
bildungsschulen , G ew erbeaufsichtsbe­
am te, Eigentüm er und Beamte indu­
strieller Betriebe sowie H andw erks­
meister in Betracht. Soweit die A n­
siedlung Beschädigter auf dem Lande 
in Frage steht, werden auch Beauf­
tragte der staatlichen oder staatlich 
unterstützten Ansiedlungs - Organisa-
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lionen als B erufsberater mitwirken 
m üssen.

Die B e r u f s a u s b i l d u n g  muß  H and 
in H and mit der gew erblichen Berufs­
beratung gehen und sollte schon ein- 
setzen , w enn der K riegsbeschädigte 
sich noch in Lazarettbehandlung be­
findet. In einigen Lazaretten sind
bereits Uebungs- und Lehrw erkstätten 
eingerichtet und w erden Lehrkurse in 
gew erblicher und landwirtschaftlicher 
Buchführung, im kaufm ännischen Rech­
nen und in der B ürgerkunde, sowie 
allgem ein bildende V orträge abgehal­
ten. Die eigentliche Fachausbildung, 
für die neben den gew erblichen Fach­
schulen namentlich die m it Lehrw erk­
stätten ausgerüsteten  G ew erbeförde­
rungsanstalten zur V erfügung stehen, 
sollte möglichst in der H eim at der Be­
schädigten stattfinden. Auch auf die 
W erkstätten der K rüppelvereine, die in 
D eutschland zum Teil w eitgehend aus­
gebaut sind , und auf Lehrkurse in 
H andw erks- und industriellen Betrie­
ben wird hingew iesen, w obei erw ähnt 
w ird, daß geeignete H andw erksm eister 
durch G ew ährung von Präm ien für die 
A usbildung von Beschädigten gew on­
nen w erden könnten.

Für die A r b e i t s v e r m i t t l u n g  sind 
die hierfür bereits getroffenen V eran­
staltungen , wie die A rbeitsnachw eise 
der A rbeitgeber und A rbeitnehm er, 
über deren w eitere A usgestaltung be­
reits V erhandlungen mit den A rbeits­
nachw eisverbänden schw eben, nutzbar 
zu machen. N eben diesen haben die 
Beamten der gew erblichen U nterrichts­
verw altung und die G ew erbeaufsichts­
beam ten zu wirken. Die Arbeitsver­
m ittlung soll nicht mit der Ueberwei- 
sung der K riegsbeschädigten in eine 
geeignete Stelle erschöpft sein , son­
dern die V orbedingung für eine d a u ­
e r n d e ,  den allgem einen und indivi­
duellen Anforderungen entsprechende 
U nterbringung schaffen. Um zu ver­
h indern , daß hierbei die G roßstadt

oder bequem e Stellungen bevorzugt 
w erden , soll die Fürsorgetätigkeit ihr 
A ugenm erk darauf rich ten , d aß  das 
platte Land nicht entvölkert w ird , und 
daß  nicht nur der landw irtschaftliche 
Beruf nach Möglichkeit w ieder von 
denen ausgeübt wird, die ihm vor dem 
Kriege obgelegen haben, sondern auch 
neue Kräfte der Landwirtschaft zuge­
führt w erden

Die A n s i e d l u n g  a u f  d e m  p l a t ­
t e n  L a n d e  kom m t für solche Kriegs­
beschädigte in F rag e , für die gärtne­
rische oder landw irtschaftliche Betäti­
gung  nicht völlig ausgeschlossen ist, 
und für die durch die M itarbeit von 
Fam ilienangehörigen die selbständige 
B ew irtschaftung eines kleinen Anwe­
sens möglich w ird. Je nach der Ar­
beitsfähigkeit und den Verm ögensver­
hältnissen des Kriegsbeschädigten kann 
hier die A nsiedlung in rein landwirt­
schaftlichen V erhältnissen oder die 
G ründung kleiner gartenm äßiger Be­
triebe in der nächsten U m gebung der 
Städte in Betracht kommen. Für die 
A usführung der A nsiedlung stehen zu­
nächst nur die Einrichtungen und Mit­
tel zur V erfügung, die bisher in Preu­
ßen der Förderung  der inneren Kolo­
nisation dienten und in der H aupt­
sache auf der preußischen Renten­
gutsgesetzgebung fußen. Von Behör­
den komm en hierbei die Ansiedlungs­
kom m ission und die G eneralkom m is­
sionen, neben diesen auch die Land­
gesellschaften in Betracht.

Schließlich w ird das A ugenm erk der 
Fürsorgeausschüsse auf eine zeitweise 
einsetzende Fürsorge für die Familien 
der K riegsbeschädigten hingelenkt. Um 
den nach dem Kriege voraussichtlich 
ein tretenden B e d a r f  a n  k l e i n e n  
W o h n u n g e n ,  nam entlich für Kriegs­
beschädigte mit kinderreichen Familien, 
zu decken, m üßten  schon jetzt die Für­
sorgeausschüsse, G em einden und ge­
m einnützigen Bauvereine Zusammen­
wirken.
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